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Vorrede
zum

leitfabven beim chriſtlichen Religions—
Unterricht

—n.yieſer keitfaden iſt der verſprochene Abriß und

das Jnhaltsverzeichniß meiner offentlichen
Katechiſationen uber den Heidelbergiſchen Kate—

chismus, mit Anweiſung der Seitenzahlen, wo
die hier ſkizzirten ERehren dort ebgehandelt werden.

Der zuſammenhangende Vortrag iſt ſchon dar—
um gewahlet, damit die Bogenzahl nicht zu groß

wurde. Es wurde ohnehi auch zu wenig Zu—
trauen zu Jugendlehrern verrathen, wenn ich
den ſkizzirten Jnhalt jeder Frage, ſo wie in jenem

Verſuch: öklentliche Katechiſationen über
den Heidelhergiſchen Katechismus. Leipæig
bei Friedriéh Schneidern, ohne Sal—
bung, blos zur Unterſtuzzung des Gedachtniſſes
beim Katechiſiren, aufgeſtellt hatte. Jeder, welcher
die offentlichen Katechiſationen gebrauchen will,

muß ſich doch den Gang derſelben genau bemer—

ken und einen eigenen Entwurf heraus ziehen,
wenn er ſie mit Nuzzen auf ſeine Katechumenen
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wv Vorrede zum Leitfaden
anwenden will. Einige zwei oder drei oder meh—
rere Fragen ſind hier oft in Einen Saz zuſam—
mengezogen, weil der Heidelbergiſche Katechis—

mus in der That viele uberfluſſige Fragen hat,
welche, um Wiederhohlungen zu vermeiden,
fuglich wegbleiben konnten. Die weſentlichen
Lehren wird man hier alle finden, und zugleich
ſehen, wie ich die Wiederhohlungen des Kate—
chismus zu benuzzen ſuchte.

Daß der Heidelbergiſche Katechismus zu
einem Unterweiſungsbuche nicht tauge, und un—

ſern Zeiten gar nicht angemeſſen ſey, daruber iſt
man in unſern Tagen ſo ziemlich einig. Ueber—
all, wo nicht Rechthaberei oder Partheigeiſt,
oder Unwiſſenheit, oder Hyperorthodorie oder
Fanatismus herrſcht; uberall, wo reine Wahr
heitsliebe und achtes Chriſtenthum die Refor—
mirten beſeelt, wird dieſes einſtimmig anerkannt.

Weil aber der Heidelbergiſche Katechismus nun
einmal das ſymboliſche Buch iſt, auf welches die

Religionsfreiheit der Reformirten Kirche ſich
grundet, weil er einmal das allgemeine Lehrbuch

und Bekenntnißbuch iſt: ſo kann er nicht wohl
ohne Beſorgniß einer großen Revolution und
Verwirrung ganz abgeſchafft werden. Man hat
daher in unſern Tagen ſehr oft den Wunſch ge
außert, daß er mochte umgeandert und zu ei—
nem Unterweiſungsbuch mehr qualifizirt werden.

Die—



beimchriſtl. Religionsunterricht. v
Dieſes wichtige und wunſchenswerthe Geſchafte
iſt, wo ich nicht irre, auch ſchon einmal den
Heidelbergiſchen Theologen aufgetragen, und
man erwartete die Vollendung deſſelben mit der
geſpannteſten Erwartung; allein bis hiehin iſt die—
ſer Wunſch nicht erfullt, und vielleicht bleibt er

immer ein frommer Wunſch. Jndeſſen habe ich
doch darauf bei dieſem Leitfaden Rukſicht genom

nien. Zu einer Umanderung des Heidelbergi
ſchen Katechismus, die dem Jdeal der Kenner
entſpricht, waren mir freilich die Hande gebun
den, wenigſtens mußte ich doch der einmal ge—

wahlten Ordnung folgen: aber man wird doch
Winke genug finden, wie die Umanderung fug—
lich geſchehen konnte; man wird die Geſichts-
punkte bemerken, aus welchen die Lehren unſe—

rer Kirche betrachtet werden muſſen; man wird
den Unterſchied zwiſchen dem Weſentlichen und

Zufalligen fuhlen; fuhlen, was ausgelaſſen, was
hinzugeſezt werden muſſe, wenn der Zwek der
Katechiſationen: chriſtliche Weisheit, Tu
gend, Religioſitat, achte Bildung des Geiſtes
und Herzens befordert werden ſoll. Kommen
einmal, fruher oder ſpater die gluklichen Zeiten,

wo der Wunſch der Edein: eine totale Um—
anderung unſers Bekenntnißbuches in ein zwek—

maßiges Unterweiſungsbuch in Erfullung
geht: ſo mag dieſer Leitfaden hier oder da einen

*3 guten



vi Vorrede zum Leitfaden
guten Gedanken wekken, und ein guter Saame
werden, der Fruchte tragt.

Eigentlich iſt dieſer Keitfaden mehr fur die
Lehrer, als fur die Jugend abgefaßt; aber er
kann doch auch fuglich fur die Jugend gebraucht

werden, nicht ſo wohl fur die erſte, als fur die
zweite mehr gereifte Jugend. Es durfte uber—
haupt wohl gerathen ſeyn, wenn man jedes Kind

erſt einige Luſtra hindurch aufmachſen ließe, ehe
man es mit den hochſten Wahrheiten der menſch—

lichen Vernunft bekannt machte. Wenn man
alsdann noch ganz uneingenommene Gemuther
zur Religion anfuhrte: ſo wurde der Glaube an
Gott und Jeſum weit allgemeiner wahre Gluk—
ſeligkeit ſtiften, als bisher. Man kann es indeß
ſen mit dieſem Buche halten, wie man will, man

wird es bei ſolchen jungen Leuten, die ſchon auf
gewohnliche Weiſe in Schulen unterrichtet wur

den, mit Nuzzen gebrauchen konnen; man
kann es jungen ELeuten gleich in die Hande ge—
ben; man kann ſie aber auch erſt blos darnach

unterrichten, und es ihnen dann zur Repetition
reichen.

Hoffentlich wird man dieſem Leitfaden den
Namen: Chriſt lich nicht abſprechen. Er iſt
chriſtlich; aber im erſten Sinne des Worts
chriſtuch, das heißt, nach den Ausſpruchen, Ab—
ſichten und Wunſchen Jeſu Chriſti abgefaßt.

Bei



beim«hriſtl. Religionsunterricht. vn
Bei Erklarung der Lehren iſt nicht nach kirchli—

chen Verordnungen, die wider alle chriſtliche
Freiheit ſtreiten, ſondern nach geprufter, gewiß
ſenhafter Ueberzeugung gehandelt. Jeder Chriſt

hat das Recht, ſelbſt zu prufen und zu forſchen,
ſich ſelbſt Jeſum zu verſtandigen und auszulegen.
Es iſt ausgemacht, daß in den Ausſpruchen Je—

ſu vieles ſich bezog auf die Vorſtellungsarten
ſeines Volks und Zeitalters, zu dem er ſich her—

ablaſſen mußte, wenn er nicht tauben Ohren
predigen und ohne Nuzzen von der Welt abtre—
ten wollte. Fur uns iſt Manches nicht mehr
nothig, weil wir keine Juden ſind, und die Ver—
nunft ſeitdem ſichtbare Fortſchritte gemacht hat.
Dies iſt doch wohl:gm Tage, denn ſo einfaltig
wird doch wohl in unſern Zeiten kein Bauer mehr

fragen, wie jener Oberſter der Juden Joh. 3,4.
Jeſum fragte, es mußte denn ſeyn, daß ihm die
1rte Frage des 16ten Kapitels in Friedr. Adolph
Lampens Gnadenbund den Kopf verwirrt hat;
te. Man verdamme alſo dieſen Leitfaden des
wegen nicht, weil dieſer oder jener Lehrſaz fehlt,
der ſonſt unter den Chriſtlichen ſeinen Plaz hat,
oder weil dieſer oder jener anders, als gewohn
lich, geſezt iſt; dies iſt aus guten leicht begreif—

lichen Grunden geſchehen.
Aus der hoheren Religionswiſſenſchaft muſ

ſen nur die Sazze in den Religions- Unterricht
furs
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vnit Vorrede zum Leitfaden
furs Volk aufgenommen werden, die allgemein
verſtandlich und allgemein brauchbar gemacht

werden konnen. Dies erfordert der hohe Be—
ruf des Reiigionslehrers: Weisheit, Tugend
und Glukſeligkeit fur Menſchen aus allen Stan—
den zu befordern, zumal bei der gegenwartigen
Gleichgultigkeit gegen Religion und Religions—

vortrage. Lehrbucher, an deren Gebrauch der
Prediger gebunden iſt, enthalten vieles, was in
den Volksunterricht eigentlich gar nicht gehort.

Es iſt alſo eine vorſichtige Sonderung nothig,
damit der Lehrer nicht zu viel und nicht zu wenig
aus der wiſſenſchaftlichen Theologie beibehalte;
ſondern ſo wohl alle Grundwahrheiten der chriſt—

lichen Religion, als auch alle gemeinverſtandli
che und gemeinnuzlich zu machende gelehrte
Beſtimmungen, der aus jenen Grundwahrhei—
ten hervorgehenden Folgeſazze oder der dabei vor—

ausgeſezten Pramiſſen wohl unterſcheide. Bei
ſolchen Sazzen muß er ſich blos an die Bibel
und die Vernunft halten, und ſich nach dem
Bedurfniß ſeiner Gemeinde richten, ſo daß er
uber ſtreitige Saznze Niemand ſeine Meinung
aufdringe, der Schwachen außerſt ſchone, und

eine neue Vorſtellungsart nur dann wahle,
wenn er nach gewiſſenhafter Prufung uberzeugt
iſt, daß ſie mehr als die altere frommen werde.
Dasjenige, was fur alle Chriſten gehort, muß—

te



beim chriſtl. Religionsunterricht. 1
te in dogmatiſchen und ſymboliſchen Vortragen
ausgehoben, und in einem gemeinfaßlichen und

grundlichen Vortrag entwikkelt; aber von dem

unterſchieden werden, was entweder ſtreittg iſt,

oder blos zur acroamatiſchen oder ſcholaſtiſchen

FJorm gehort. Allein es laßt ſich gar nicht im
Allgenieinen beſtimmen, was nicht furs Volk ge—
hore, locale Bedurfniſſe beſtimmen dies zu ſehr.

Es kommt daher theils auf den guten Willen,
theils auf die Einſicht und Klugheit des Lehrers

hauptſachlich an, daß er allen alles werde. Ver—
nunft und Bibel ſeyen ſeine Fuhrerinnen, und
unabhangig von der Forn des Syſtems, frage
er, wie er beiden gemaß die Wahrheit vortragen
muſſe, um bei ſeiner Gemeinde chriſtlichen Glau—

ben und chriſtliche Weisheit und Tugend beſt—
moglichſt zu befordern.

Gerecht und der Wichtigkeit der Sache an—
gemeſſen iſt der Ernſt, mit welchem viele unſerer

praktiſchen Theologen dawider eiferen, daß jezt
ſo manche die neuere Aufklarungen und Theolo—

gie mißbrauchen, und zur Unzeit und am un—
rechten Ort, auf den Kanzeln und in Kinderleh—

ren auskramen, und dadurch die Gewiſſen beun—

ruhigen, den Leichtſinn beforderen, und auf
mannichfaltige Weiſe Anſtoß und Aergerniß ver—

urſachen. Wer ſollte ihnen nicht gern beiſtim—
men, wenn man anders uber dieſe des Nachden—
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x Vorrede zum Leitfaden
kens wurdige Sache mit Einſicht und Ehrfurcht
vor Gott und Religion und Sittlichkeit nachge—
dacht hat? Religion iſt ein zu theurer Schaz fur
die Menſchheit, iſt zu nothwendig und wohltha—
tig, den Menſchen bei wahrer Tugend zu erhal—

ten und zu beruhigen, als daß ein weiſer Mann
es billigen konnte, wenn damit, wie mit einer
unbedeutenden Sache, umgegangen wird. Fur

die meiſten Menſchen iſt die Religion, welche ſie
in der Jugend gelernt und angenommen haben,
die einzige, welche ſie kennen. Wer dieſe antaſtet,

der taſtet den Grund ihrer Religioſitat und Ge—
wiſſenhaftigkeit, ihrer Tugend und Gemuthsru—
he an, und reißt wohl ganz dieſelben nider, wenn

er niederreißt, wo er nicht wieder aufbauen,
nicht etwas fur Beſſerung, fur Frommigkeit,
Tugend und Gemuthsruhe, Wirkſameres an die
Stelle deſſelben ſezzen kann. Daher ſollte aller—

dings kein Prediger in Predigten, Schulen und
Katechismuslehren Sazze angreifen oder beſtrei

ten, oder nur verſchweigen und ungebraucht laſ—
ſen, deren ſeine Gemeinde als Stuzzen oder

Hulfsmittel ihres Glaubens und ihrer Tugend
bedurfe. Aber nicht allein der Prediger, ſon
dern auch ein jeder andrer ſoll es vermeiden, in

Geſellſchaft und in Gegenwart ſchwacherer Chri

ſten irgend einen Saz nicht nur zu verſpotten,
ſondern ſelbſt mit Ernſt, Anſtand und Wurde

zu



beim chriſtl. Religionsunterricht. xr
zu beſtreiten, der ſolchen ſchwacheren Ehriſten

heilig, und als Grund ihrer leberzeugung und
ihrer Beſtandigkeit und Freudigkeit im chriſtli—
chen Glauben nothwendig und noch unentbehr—
lich iſt. Auch ſollte keiner den ſchwacheren Chri—
ſten ſolche Bucher bekannt machen oder in die
Hande geben, durch welche ſie zum Zweifelen,
zu Gewiſſensunruhen, zum Leichtſinn in der

Religion oder zum Unglauben verleitet werden
konnten. Weisheit und Liebe fordern dieſe Scho—
nung der Gewiſſen unnachlaßlich von jedem wah—
ren Chriſten und achten Menſchenfreunde. Das

vierzehnte und funfzehnte Kapitel des Briefes
Pauli an die Romer verdient es wohl von jedem
Chriſten und chriſtlichen Lehrer in der Hinſicht
ofter geleſen und beherzigt zu werden.

Aber dies hindert doch wohl nicht die Mit—
theilung erkannter Wahrheit, wie anſtoßig ſie auch

fur Schwache ſeyn mochte? Eine ganz uneinge—

ſchrankte Freiheit der Mittheilung der Gedanken
iſt unumganglich nothwendig, wenn nicht das

Fortſchreiten der Menſchheit in der Erkenntniß
der Wahrheit auf eine vor Gott nicht verantwort
liche Weiſe gehindert werden ſoll. Wie vielen
Schwachen war eben dieſe gottliche Wahrheit an—

ſtoßig, die Jeſus vom Himmel brachte, und welche

die Gewaltigen unter den Juden durch Gewalt zu

unterdrukken ſuchten! Wie vielen Schwachen

war



T Vorrede zum Leitfaden
war eben dieſe gottliche Wahrheit anſtoßig, als
Luther und Calvin ſie von neuem aus der Finſter—
niß, worin man ſie vergraben hatte, ans Licht zog!
Hatte nie Wahrheit in Religionsſachen offentlich
mitgetheilt werden ſollen, die den Schwachen anſto

ßig war: ſo hatten wir kein Chriſtenthum und keine

proteſtantiſche Glaubens- und Gewiſſensfreiheit.
Ungemaßigter Tadel des vorhandenen Glaubens
und der vorhandenen Lehrbucher iſt nie zu loben.

Daß Kinder etwas lernen, was ſie nicht verſtehen,
ſchadet nichts; aber daß ſie leichtſinnige, vorwizzi
ge, eingebildete Zweifler und Raiſonneurs, oder gar

in der Schule zur Verwerfung des kurchlichen
Chriſtenthums gebildet werden, das iſt ſehr ſchad

lich fur Sittlichkeit und fur achte religioſe Aufkla
rung. Fruhe Bildung zur Religioſitat und Auf—
klarung des Verſtandes uber religioſe Jdeen ſind

die Bedingungen und der Mangel derſelben iſt der

Grund des Mangels religioſer Aufklarung. Hat
ſich erſt durch verſaumte Bildung zur Religioſitat

der Hang zur Jrreligioſitat das Uebergewicht ver—

ſchafft: ſo halt es ſchwer, ſehr ſchwer, denſelben
zu uberwinden.

Bei der Bearbeitung dieſes Leitfadens konn-

te ich mich weniger Hulfsmittel bedienen, weil der

Heidelbergiſche Katechismus doch immer zum
Grunde lag, und dieſer zwar viele, aber keine nach

unſern Bedurfniſſen geſtimmte Bearbeiter hat.

Frei
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Freilich habe ich viel Gutes und Schlechtes bei
dieſer Gelegenheit geleſen; aber ſelten, ehe ich
ſchrieb, die meiſte Zeit nachher, um mich, wie dieſes

leicht geſchieht, durch die Menge der Meinungen
nicht irre machen zu laſſen, und die gerade Bahn

des geſunden Verſtandes zu verfehlen. Wie viel

ich den Schriften des Hrn. Profeſſors Ammon
ſchuldig bin, wird jeder Kenner derſelben ſehen,
und ich halte es fur Pflicht, dieſem um de Reli—
gion ſo verdienten Manne hier oſſentlich fur die

vielen Belehrungen ſeiner Schriften zu danken und
zu geſtehen, daß, ob ich gleich nicht alle ſeine Mei—

nungen unterſchreibe, ich doch bei keinem ſo viel
wahrhafdig Brauchbares, Wahrheitsvolles und
mit gleichdiel Scharfſinn und Beſcheidenheit Ge—

ſagtes angetroffen habe. Die Geſichtspunkte, aus
weelchen Er die Religionswahrheit betrachtet; die

Uebereinſtimmung, in welche Er die geoffenbarte
und naturliche Religion bringt; das Jntereſſe,
welches er den Lehren der Kirche giebt; das feine
Raiſonnement, welches ihn mit dem ſcharfſinnig

ſten Philoſophen ausſohnet; dieſes und noch
weit mehreres erhebt ihn in die Reihe der erſten
und verdienſtvolleſten Theologen. Wer ſollte ei—
nen ſolchen Mann nicht ſchazzen? Wer ſeine
Schriften nicht benuzzen?

Weiterer Erinnerungen bedarf dieſer Leitfa—

den nicht. Er wird meinen Freunden angenehmer

ſeyn,
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ſeyn, als ein bloßes Jnhaltsverzeichniß oder ein
ſteifer Entwurf der offentlichen Katechiſationen
uber den Heidelbergiſchen Katechismus; er wird
ein Beweis der Lehrweisheit ſeyn, nach welcher ich

ſtrebe, mit welcher ich der Schwachen ſchone, und
doch chriſtliche Erleuchtung auszubreiten ſuche;

er wird Winke geben, wie der Heidelbergiſche Ka
techismus noch mit Nuzzen gebraucht werden
kann. Moge nun auch hierdurch das Reich der
Wahrheit und der Tugend erweitert werden!

Drukfehler.
S. 5. Z. r1r verwechſele, ſtatt verwechſeln.
S. 9. Z. 2 von unten fur uns aus ſeh, ſtatt:

frur uns ſey.S. 36. Z. 18 iſt ausgelaſſen: faſſen.

S. 43. Z. 16 innigſten, ſtatt: innigſte.
S. 46. Z. 112 12 fur den Vater der Menſchen, ſtattr

fur den wahren der Menſchen.

S. 83. Z. 2o den, ſtatt: dem.
S. 92. Z. 18 vorziehen, ſtatt: vorziehe.

Jn der Berlagshandlung iſt von dem nemlichen
Verfaſſer dieſes Werks zu haben:

Oeffentlicher und von allen Menſchen und Chriſten zu
beherzigender Unterricht uber die Religion, den of—

fentlichen Gottesdienſt und den geiſtlichen Stand
fur die beſondere und allgemeine Wohlfahrt. gr. 8..

1798. 1Thlr. 4Gr.



Der erſte Sonntag,
die erſte und zweite Frage,

von
der Religion uberhaupt und der chriſtlichen

Religion beſonders.

2 Jer denkende Menſch, welcher ſeine von der menſch

lichen Natur untrennbaren Anlagen betrachtet,
entdekt zuerſt bei ſich den Trieb zum Wohlſeyn. Un—
ſerm hochſten Jntereſſe: Gluklich zu ſeyn, verſagt
die Vernunft nicht ihren Beifall; weil aber nicht alles,
was angenehme Empfindungen verurſacht, den Namen
der Glukſeligkeit verdient: ſo iſt es das Werk der Ue—
berlegung, hier zu wählen und zu maßigen, wenn wir
nicht gerade das hochſte Gut ſelbſt zerſtoren wollen.
RNur Eine Art von Vergnugen hangt von nichts außer
uns, von keiner Zufalligkeit ab, deren Erfolg wir nie
mit Gicherheit berechnen konnen; ſondern iſt unmittel—
bar und unzertrennlich die Wirkung von dem, was wir
ſelbſt wollen, und alſo ſtets in unſrer Gewalt haben.
Dies iſt die angenehme Empfindung des Beifalls und
des Wohlgefallens, welche wir bei unſern Geſinnungen
und Handlungen verſpuren, weil wir dieſe ſo befinden,

A wie



2 Der erſte Sonntag.
wie ſie ſeyn ſollen, da das anerkannte Gegentheil davon
einen durchaus widrigen und bitteren Eindruk macht.
Die Quelle ſolcher angenehmen Empfindungen iſt das in
uns liegende große Grundgefuhl der Moralitat. Unſer
wahres Beſtes beſteht folglich in moraliſcher Beredlung.
Dieſes Tugendgefuhl und dies ehrwurdige Streben nach
einer untadelichen, blos moraliſchen Glukſeligkeit oder
Glukſeligkeitswurdigkeit iſt die ſicherſte Grundlage der
Religioſitäat; wer es beſizt, fur den iſt Religion das
erſte Bedurfniß und die hochſte Angelegenheit. Laſſet
den wahren Freund der Tugend, der ihren uber alles
gehenden Werth und damit zugleich den ſeinigen le—
diglich in ihr ungelogen anerkannt und im Herzen
empfindet, zu der uberzeugenden Gewißheit gekommen
ſeyn, daß ein Weſen vorhanden iſt, welches alles weiß,
alles kann und alles Gute will, dem alles ubrige ſein
Daſeyn, ſeine Anlagen und Krafte verdankt, und von
dem jede Veranderung nach ewigen Geſezzen abhängt;

zu weichen weiteren Grundſazzen und Entſchließungen
wird ein ſolcher Glaube ihn nothwendig hinfuhren muſ—
ſen? Das Feierliche der Berpftichtung zur Tugend
wird durch die lebhafte Vorſtellung von einem hochſten
moraliſchen Geſezgeber erhoht. Das Beſtreben, dem
großen Jdeale moraliſcher Vollkommenheit immer ahn—

licher zu werden, und ſich ſeines Wohlgefallens zu er—
freuen, wird dadurch und durch den Gedanken, unter
der ſteten Aufſicht des moraliſeh-beſten Weſens zu ſte
hen, gegrundeter und anhaltender.

Daher fuhlt ſich jeder Menſch, ſo bald die Ver
nunft zu einiger Reife gekommen iſt, ſtark gedrungen,
auf folgende Fragen eine, dieſe ſeine Vernunft befrie—
digende, Antwort zu ſuchen:

Wer bin ich? Wem habe ich mein Daſeyn zu dan-

ken? Was ſoll. ich hier? Was wird kunftig aus mie
werden? Was kann ich dazu thun, daß es mir izt

und
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und kunftig wohlgehe? Was giebt mir Troſt im Leben
und im Sterben?

1) Ohne vorhergegangene ſoragfaltige Erziehung und
Unterweiſung weiß ſich der Menſch auf dieſe wichtigen

Fragen nichts zu antworten, und wenn er daruber nicht
belehret wird: ſo lebt er entweder viehiſch dumm und
gleichſam traumend, oder er kampft im Fall ihm jene
Fragen wichtig werden, und er keine Aufloſung derſel—
ben findet, ſein ganzes Leben hindurch mit unruhigen
Gedanken, mit bangen Zweifeln und Beſorgniſſen. So
giebt es izt noch mehrere Vöolkerſchaften, welche ſich
von unvernunftigen Thieren durch nichts mehr als durch
die menſchliche Geſtalt und eine menſchliche Sprache un—

terſcheiden, und andere, welche ſich zwar aus jenem wilden
thieriſchen Zuſtande emporſchwangen, aber aus Mangel
des Unterrichts und der Bildung theils durch Zweifel
beunruhigt, theils durch Unwiſſenheit und Aberglauben
umhergetrieben werden. S. 5 60

2) Es giebt eine Lehre, welche uns uber jene Fra—

gen einen befriedigenden Aufſchluß ertheilt, welche unſe—
re Freude, unſere Ruhe, unſere Hoffnung, unſere gan—
ze Glukſeligkeit grundet. Sie heißt die Religion,
und ſie beſteht in einem Unterricht von Gott und ſeinem
Willen zur Beforderung unſrer Glukſeligkeit. Alle Kun—

ſte und Wiſſenſchaften, die wir in der Jugend lernen,
zielen zwar gleichsfalls darauf ab, den Menſchen immer

beſſer, edler und gluklicher zu machen; aber doch keine
von ihnen ſo ſehr und ſo unmittelbar als die Religion.
Mit Recht wird ſie das ſchonſte Kleinod des Menſchen

genannt. Ganz ruhig konnen wir dann erſt ſeyn, wenn
wir uns richtige Vorſtellungen von Gott machen. Dann
genießen wir unſere Freuden ungeſtorter, ertragen unſer
Ungluck getroſter, und furchten auch den Tod nicht.

G. 6— 7.

n2 3) Die
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3) Die Religion kann keinen andern Zwek ha—

ben, als: die Menſchen zu ihrem Beſten zu belehren.
Sie iſt alſo nicht etwa eine Sache Gottes, die er um
ſein ſelbſt Willen uns anzunehmen und auszuuben zur
Pflicht mache; ſondern unſere eigene hochſte
Angelegenheit. Die Verehrung Gottes, welche ſie
uns vorſchreibt, darf alſo auch keinesweges als ein
Dienſt betrachtet werden, den wir Gott leiſten; ſondern
als eine Wohlthat; denn nicht Gott, ſondern
w ir gewinnen dabei, wir werden dadurch beſſer, ruhiger

und gluklicher. Wer die Religion verachtet oder ver—
wirft, der ſundigt gegen ſich ſelbſt, indem er ſeine eigene
Glukſeligkeit hindert; er verdient alſo nicht Haß oder
Strafe, ſondern, wie jeder Unglukliche, herzliches Be
dauern. Wer da verlanat, daß alle Menſchen in Anſe—
hunag der Religion einerlei Vorſtellungen und Meinun—
gen haben; wer diejenigen verdammt, haßt, verabſcheut
und verfolgt, die uber Religionsſachen anders denken,
der macht ſich des Verbrechens der beleidigten Menſch
heit ſchuldig. Eine Religion, die undutdſame, bekeh—
rungsſuchtige und verfolgende Menſchen bildet, kann
nicht die wahre ſeyn, kann unmoglich von Gott kommen,

weil Gott alle Religionen duldet, ohngeachtet es ihm
ein leichtes ware, diejenigen zu vertilgen, die ihm miß—

fallig ſind. Eine ſolche Religion, die zur Unduldſam
keit anfuhrt, iſt ſicher die Erfindung betrugeriſcher,
hartherziger und herfſchſuchtiger Prieſter, welche die
Sache ihres Eigennuzzes und ihrer Herrſchſucht ſchand
licher Weiſe zu Gottes Sache machen, um ihre armen,
betrogenen, unwiſſenden Mitmenſchen zu ihren Sklaven

zu erniedrigen. Schande uber den, der dieſes enteh
rende Sklavenjoch auf ſich ninmt! S. 8. 9.

4) Es iſt keinesweges genug, daß wir blos ler
nen, wiſſen, glauben und annehmen, was die Religion
uns lehrt; ſondern wir muſſen auch zugleich und

dies
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dies iſt die Hauptſache thun, was ſie uns vor—
ſchreibt, das heißt, unſere Geſinnungen darnach ordnen
und unſern ganzen Lebenswandel darnach einrichten,
wenn wir gut und glukſelig dadurch werden wollen.
Um geſund zu ſeyn, iſt es nicht genug, die Geſundheits
regeln zu wiſſen; ſondern wir muſſen darnach leben.
Man muß ſich alſo wohl huten, daß man die außerli—
chen Uebungen der Religion das Beten, Singen,
Anhoren der Religionsvortrage und die Beobachtung der
feierlichen Religionsgebrauche nicht mit dem Weſen
der Religion oder mit der Religion ſelbſt verwechſeln.
Man kann in jenem fleißig und punktlich ſeyn, ohne die—
ſe zu haben, und man kann dieſe haben, wenn man auch
gehindert wird, ſie durch jene oöffentlich zu erkennen zu
geben; obgleich auch dieſes ſowohl zu unſerer eigenen
Belehrung, Erwekkung und Uebung, als auch zum 'er—
munternden Beiſpiel fur andere nuzlich und pflichtmaßig

iſt. S. 10.
5) Eigentlich iſt die Urquelle aller Religion die

Natur. Jm Menſchen iſt Vernunft; außer dem Men—
ſchen iſt die Welt; wendet er jene auf dieſe an, ſo ſteht
Gott gleichſam vor ihm. Weil jedes Gebaude auf Er—
den ſeinen Baumeiſter hat, ſo iſts vernunftiger, zu glau
ben, daß die Erde ſelbſt und das ganze große Weltge—
baude auch einen ſolchen haben; als zu glauben, daß
ſie keinen ſolchen haben. Dieſen Gedanken findet bei
dem Anblik der Natur jeder Menſch, deſſen Verſtand
ſich einigermaßen entwikkelt hat. Auch fragt er bald,
wenn er ſieht, daß alle lebendige Weſen auf Erden von
Jhresgleichen entſtehen, woher die allererſten jeder
Art?' Und iſt er dann noch gut und unverdorben, ſo ver—

langt ſein eigenes Herz nach Gott, und man braucht
ihm Gottes Daſeyn gar nicht weiter zu beweiſen. Lie-
ber nicht da ſeyn, als nicht an Bott alau—
ben das iſt ſeine Sprache, und in dieſer Sprache

A 3 be
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beſtarkt er ſich durch die erhabenſten Auftritte in der Na—
tur, beſonders durch das wiederkommende Fruhjahr,
durch den majeſtätiſchen Sonnenaufgang, durch den
feierlichen Bogen nach Gewittern, und durch die Pracht
des Sternenhimmels. Durch Nachdenken uber die Na
tur kommt der Menſch nach und nach zu richtigen Vor—

ſtellungen uber Gott. Weil er von jedem menſchlichen
Werk auf den Meiſter ſchließt, ſo ſchließt er auch von

WGottes Werken auf Gott. So iſt die Ratur die Quelle
aller Religion, und jede Vorſtellung von Gott, die nicht
in der Natur liegt, oder ihr gar widerſpricht, gehort
unter die unerweislichen und falſchen. S. 11.

6) Dieſe Quelle war nun zwar immer fur alle
Menſchen da; aber ſie ſchopften nicht alle aus ihr.
Die Urſache davon lag großtentheils darin, daß der
Verſtand ſehr vieler Menſchen gar nicht angebauet ward.
Da es ihnen dann nicht viel beſſer gieng, als den Thie—
ren, die die Natur auch anſehen, ohne Religion zu be—

kommen. Soo giebt es noch ganze Volker, die gar
nichts von Gott wiſſen und in ihrer Sprache nicht ein—
mal ein Wort dafur haben. Fur die mehreſten Pten—
ſchen wurde alſo die Natur ſo gut, wie gar nicht da,
und die Religion verloren geweſen ſeyn. Darum traten
von Zeit zu Zeit Einzelne auf, die gleichſam im Namen
der Uebrigen aus dieſer Quelle ſchopften, und dann den
Uebrigen das, was ſie geſchopft hatten, mittheilten.
Man nennt ſie Religionslehrer, und wenn ihr Unterricht
offentlichen Beifall erhielt und von der Nachwelt zur
Richtſchnur angenommen ward, Religionsſtifter und ih—
re Belehrungen Offenbarungen. Man nennt deswegen
eine naturliche Religion, in ſo fern die Natur oder die
Betrachtung der Welt und unſer ſelbſt die Erkenntniß—
quelle iſt, aus der ſie geſchopft wird; und eine geoffen—
barte Religion, in ſo fern ſie aus dem ſchriftlichen, in
der Bibel enthaltenen, Unterrichte erlernt wird. Auf

dem
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dem einen, wie auf dem andern Wege kommt die Reli—
aion uns von Gott, dem Urauell aller Wahrheit, dem
Geber alles Guten. Auf dem einen, wie auf dem an
dern Wege, wird von uns, wenn wir ſie richtig erken—
nen, recht faſſen, und von ihrer Wahrheit uns uberzeue
gen wollen, nicht etwa blinder Glaube, ſondern eigenes
Nachdenken und eine ſorgfaltige Anwendung der von
Gott uns verliehenen Vernuuft erfordert. Sie iſt alſo,
ſie komme auf dem einen oder auf dem andern Wege zu
uns, allemal eine Bernunftreligion und eine geoffenbar—
te Religion zugleich, weil uns die darin enthaltenen
Wahrheiten von Gott nicht anders, als mittelſt unſerer
Vernunft bekannt oder offenbar gemacht werden. Na—
turliche Religion und geoffenbarte ſind alſo nicht zwei
verſchiedene oder gar einander widerſprechende Religio—
nen; ſondern dem Weſen und der Hauptſache nach Eine
und dieſelbe Religion. Die erſte iſt in der andern ent
halten; die andere iſt nur eine Beſtätigung, genauere
Beſtimmung und eine fur die meiſten Menſchen, faßli—
chere Darſtellung der erſtern. Man ſollte die bisher
gewohnlichen unterſcheidenben Benennungen, die zu vie
lem Mißverſtand Anlaß geben, in unſern Zeiten lieber
gar nicht mehr brauchen. S. 12 14.

7) Der Offenbarung oder der Bibel hat die Welt
unausſprechlich viel zu danken, und Millionen wurden
ohne ſie ohne alle Erkenntniß Gottes, ohne Troſt, Ru
he und Hoffnung geblieben ſeyn und noch ſeon. Die
wichtigſten Belehrungen finden wir im Evangelienbuche,
welches der ſchonſte Theil der ganzen Bibel iſt. Zwei
der Evangeliſten, Matthaus und Johannes waren genaue
Vekannte Jeſu und Augenzeugen deſſen, was ſie uns
ſchriftlich aufzeichneten; Markus und Lukas haben ihre
Nachrichten blos vom Horenſagen. Da ſie dennoch
alle in der Hauptſache ubereinſtimmen: ſo verburgt dies
um ſo mehr die Wahrheit ihrer Erzahlungen. Billig

A4 ver
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verehren wir die, Bibel als Wort Gottes, denn unter
dem Worte Gottes verſtehen wir alle diejenigen Wahr—
heiten, die uns den hochſten Regenten der Welt auf eine
wurdige Weiſe kennen lehren und ſeinen heiligen Willen

kund thun. S. 14 18.
8) Chriſtliche Religion iſt die Belehrung uber

Gott, welche Jeſus Chriſtus deutlicher, faßlicher, voll—

ſtandiger und wirkſamer verkundigte, als alle andere
von Gott erwekte Lehrer der Religion, welche vor ihm
geweſen waren, es bis dahin gethan hatten. Ein Chriſt
iſt jeder, wer ſo an Gott glaubt, wie Jeſus Chriſtus
gelehret hat; wie derjenige ein Muhamedaner iſt, der

ſo an Gott glaubt, wie Muhamed gelehret hat. Es
giebt verſchiedene Religionen; aber es iſt nicht gleich—

viel, welche wir annehmen, ſo wenig es gleichviel iſt,
welchen Weg wir zu irgend einem Orte wahlen. Dieje—
nige Religion iſt unſtreitig die beſte, welche uns am
ſicherſten zu dem Ziele unſerer Beſtimmung, zur Weis—
heit, Tugend und Glukſeligkeit hinfuhrt. Wir werden
uns bald uberzeugen, daß dies die chriſtliche iſt. Dieſe
Religion wurde ſehr verunſtaltet durch Zuſätze. Ein
gewiſſer chriſtlicher Obriſtbiſchof oder Pabſt, erlaubte
ſichs ſogar zu ſagen, daß, wenn er das Gegentheil von

dem lehre, was Jeſus gelehret habe, Er Recht habe
und Jeſus Unrecht. Endlich traten gelehrte und wak
kere Manner auf, machten dem Unfug ein Ende, ſtell
ten ſtatt des verfalſchten das reine Chriſtenthum Chriſti
wieder her, und fuhrten zu dem Ende die Chriſten wie—
der zum Evangelienbuche zuruk, und gaben ihnen ſol
ches verdeutſcht in die Hande, damit ſie das wahre
Chriſtenthum ſelbſt daraus ſchopfen ſollten. Daruber
wurden dieſe Manner verfolgt, und da ſie gegen Gewalt
auch Schuz fanden, erſann man Laſterungen gegen ſie
und dichtete ihnen die heilloſeſten Meinungen an. Hier
durch wurden ſie veranlaßt, ihr Glaubensbekenntniß

auf
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aufzuſezzen. Ein ſolches war auch der Heidelbergiſche
Katechismus, der eine Schuzſchrift fur fie ſenn ſollte.
Spaterhin wurde er zum Range eines ſymboliſchen
Buchs erhoben. Daran erkannte man den evangeliſch-—
reformirten Chriſten, wenn er ſich zu ihm bekannte.
Wird izt Jemand auf den Heidelbergiſchen Katechismus
verpflichtet, ſo heißt dies nicht, daß er in ſeinen Ein—
ſichten nicht wachſen, ſondern daß er darin nicht zuruk—
gehen ſolle. Nie wieder zuruk zu wiltkuhrlichen Lehrer—
zuſäzzen, ſondern immer naher zur reinen Lehre Jeſu

dies iſt der Wahlſpruch des reformirten Chriſten
und auch der Sinn des Heidelbergiſchen Katechismus.
S. 18. 19.

Von dem
Werth der chriſtlichen Religion.
1) Man nennt die chriſtliche Religion mit Recht

die beſte Anweiſung zur Glukſeligkeit, den hochſten und
lezten Troſt im Leben und Sterben, die ſicherſte Stuzze
der Ruhe, den feſteſten Damm gegen das Laſter, die
fruchtbarſte Mutter der Sittlichkeit. Sie wirkt da, wo
keine Geſezze hindringen und die Handlungen der Men—

ſchen beſtimmen konnen, ſie beantwortet diejenigen Fra
gen, woran uns alles gelegen iſt, und worauf unſere
Zufriedenheit, unſere Hoffnung, unſere ganze Glukſelig—
keit ſich grundet; die Fragen: ob das hochſte Weſen
uns ſeiner allmachtigen und gnadigen Vorſorge wurdigt;
ob Gott uns unſere Sunde vergiebt und unſer Vater iſt;
ob Jeſus unſer Erloſer und Mittler bei Gott iſt; ob er
uns durch ſeinen Geiſt vor Sunden bewahren und Kraf
te zur Tugend verleihen wolle; ob mit dieſem Leben al
les fur uns ſey, oder ob wir noch ein Leben nach dem

Tode zu erwarten haben? Soll aber die chriſtliche

As Rez
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Religion uns das ſeyn: ſo muß ſie rein von allen irri—
gen aberglaubiſchen Vorſtellungen ſeyn; ſo muß ſie nicht
blos in leeren Gebrauchen- und Ceremonien oder in ei—
nem unfruchtbaren Glauben an unbegreifliche Dinge be
ſtehen; ſo muß ſie ganz moraliſch ſeyn, ganz zur Beſſe—
rung des Menſchen abzielen. Wir muſſen ſie kennen,
uns deutliche Begriffe von ihrem Jnhalte, von ihren Ab
ſichten, von ihren Lehren, Vorſchriften und Verheißun—
gen machen. Nicht der Name, nicht das Bekenntniß,
nicht die dlinde Berehrung der Religion macht uns wei
ſer, beſſer und glukſeliger. Sie wirket nicht gleich ei—
nem magiſchen Mittel ohne unſer Wiſſen und Zuthun
auf uns; ſie thut ſolches nur, in ſo weit wir ſie ken—
nen, daruber nachdenken und weiſe gebrauchen.
Vor allen Dingen muſſen wir uns von ihr leiten laſſen;
wir muſſen uns ganz, zu allen Zeiten, an allen Orten,
in allen Umſtanden ihrer Fuhrung uberlaſſen; wir muſ—
ſen ſtets denken, wie ſie uns denken lehrt, ſtets das
thun, was ſie uns thun heißt. Kurz, wir muſſen mit
Leib und Seele, beides im Leben und Sterben Jeſu, un—
ſerm getreuen Heiland eigen ſeyn, alle Krafte unſers Gei
ſtes und Korpers in jedem Stande, in jedem Alter, zu
jeder Zeit, nicht nach unſerm Willen, nicht nach den
Forderungen unſerer Luſte und Leidenſchaften, ſondern
nach dem Willen, nach den Vorſchriften Jeſu Chriſti ane
wenden. Dann konnen wir getroſt und ruhig ſeyn, wenn
auch die Erde bebet und die Felſen ſturzen; wenn auch
die ganze Welt gegen uns ware; iſt Gott mit uns, wer
kann wider uns ſeyn? G. 20 24.

2) Die große Liebe, die unausſprechlichen Wohl—
thaten, welche uns Jeſus erwieſen hat, ſeine Aufopfe—
rungen, ſein tadelloſes Leben, ſeine Leiden und unſer
eigenes Wohl fordern uns zur treueſten Befolgung ſei
ner Lehre auf, erleichtern uns die Ausubung unſerer
Pflicht, werden die machtigſten Antriebe zur Tugend,

und
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und die ſtarkſien Stuzzen unſers Glaubens, unſerer Zu—

verſicht und unſerer Hoffnung zu ihm. Wie? ich ſollte
den nicht lieben, dem nicht dankbar ſeyn, dem nicht glau—
ben, auf den nicht meine Zuverſicht und Hoffnung ſez—
zen, der ſich ſo tief fur mich erniedrigt, der alle Freuden,
alle Bequemlichkeiten, alle Schazze der Erde, der das
Hochſte und Lezte, was der Menſch hat, Blut und Le—
ben fur mich dahin gab? Und wenn ich Jeſum liebe,
ihm glaube, ihm vertraue, welche Pflicht wird mir dann
zu ſchwer, welches Opfer zu koſtbar; welche Sunde
wird mir nicht verhaßt; welche Gelegenheit, Gutes zu
thun, nicht erwunſcht; welches Leiden mir nicht Segen
und Gewinn ſeyn? S. 24.

3) Wie unausſprechlich groß iſt nicht die Glukſe—
ligkeit, zu welcher uns die chriſtliche Religion hinfuhret?
Welchen Bedurfniſſen der Menſchheit hilft ſie nicht ab?
Gie giebt Licht fur den Verſtand; Ruhe fur das Herz;
Muth und Kraft zum Guten; Troſt im Leiden; Hoff—
nung fur die Zukunft. Sie verſichert uns bei wahrer
Beſſerung der Vergebung unſerer Sunden und der Va—
terliebe Gottes. Wenn das Bewußtſeyn unſerer began—
genen Sunden und Fehltritte uns angſtigt und Strafen
furchten laßt: ſo bringt ſie uns die frohe Botſchaft:
Gott dein Herr und Richter iſt dein Vater, iſt gnadig
barmherzig, verzeihlich und ſchonend; Jeſus Chriſtus
hat deine Miſſethat verſohnet, deine Sunden getilgt.
So ſchafft ſie die blutigen, grauſamen Opfer, die menſch—
lichen und thieriſchen Opfer ab, wovon ehemals Tem—
pel und Altare rauchten, die ehemals die Erde beflek—
ten; ſo befreit ſie die Menſchheit, von deren Bef—
ſerung und Reinigung eine machtige tieferſchutternde
Bewegung kaum zu trennen iſt, und die ſich im Gefuhle
der Sunden und der daraus fließenden Uebel zu dem
Gedanken des liebevollen Vaters aufzuſchwingen nicht
im Stande iſt, von dem Wahne, daß Gott nicht Sun—

den
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den vergeben konne ohne Blutvergießen, daß er ſich
erſt weiden muſſe an dem rauchenden Blute der Opfer,

ehe er Gnade und Vergebung ſchenken konne. S.
24 26.

4) Die chriſtliche Religion befreit von der Furcht
vor dem Teufel. Ehemals zitterte man vor Teufeln und
böſen Geiſtern, vor ihren Nachſtellungen, Verſuchungen

und Eingebungen. Alles Boſe, alle Krankheit, alle
Uunfalle, alle Bergehungen und Laſter wurden den Teu—

feln und boſen Geiſtern zugeſchrieben. Dieſe Furcht
quoalte die Menſchen doppelt, machte ſie muthlos zu Un
ternehmungen und Hulfsmitteln. Man wußte nicht,
womit man ſich vor denſelben verwahren ſollte. Einige
Volkerſchaften beteten ſogar den Teufel an, brachten
ihm Geſchenke, damit er ihnen nicht ſchaden mochte.

Von dieſer Gewalt des Teufels befreit uns die chriſtli
che Religion; ſie zerſtort die Macht deſſeiben und nie
kann die Menſchheit genug dafur danken, daß ſie von
dieſer Furcht befreit iſt. S. 27.

5) Die chriſtliche Religion hat zuerſt die Lehre
von der allergenaueſten beſondern Aufſicht, Vorſehung
und Regierung Gottes allgemein bekannt gemacht. Ei—
ne Lehre, welche uberaus wichtig fur die Menſchheit iſt,
welche uns unſere Ruhe, unſern Troſt und unſere ganze
Glukſeligkeit verburgt: Das Kleinſte, wie das Großte,
die Theile, wie das Ganze, das Sandkorn, wie die
Sonne, der Menſch, wie der Engel; alles ſteht, nach
der Lehre des Chriſienthums, unter der Aufſicht und
Regierung Gottes. Vor ihm iſt nichts klein, nichts
unbedeutend, nichts verachtlich, denn alles iſt ſein Ge—
ſehopf, das Werk ſeiner Hande, Ausdruk und Beweis
ſeiner Vollkommenheit, Mittel zur Ausfuhrung ſeiner
Abſichten. Kein Sperling ſtirbt ohne ſeinen Willen, kein
Haar fallt von unſerm Haupie, daß er es nicht wußte;
ſie ſind alle gezahlt. So herrſcht alſo kein blindes, re—

gel
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geltoſes Schikſal, kein zwekloſer Zufall, keine eiſerne
Nothwendigkeit. Alier Weſen Schikſale ſind in den
Handen des Ewigen, der alles uberſieht, alles be—
herrſcht, alles nach den Geſezzen der vollkommenſten
Weisheit und Gute regiert. Wichtige, troſtliche Lehre!

G. 28.
6) Velchen Troſt verſchafft uns nicht die chriſtli—

che Religion durch die Verſicherung, daß alles zu un—
ſerm Beſten, zu unſerer Seligkeit dienen muſſe? Sonſt
ſah man die Leiden und Trubſale, jeden Unfall, der
dem Staate oder einzelnen Menſchen begegnete, fur
Strafen, fur Zeicben der Ungnade und des Zorns der
Gottheit an. Welch eine beſſere troſtlichere Geſtalt
bekommen ſie izt! Sie ſind Wohlthaten, Zeichen der
Liebe Gottes. S. 29.

7) Die zuverlaſige, uber allen Zweifel erhabene,
allgemein bekannte Lehre von der Unſterblichkeit und ei—
nem beſſeren ewigen Leben, iſt ein eigenthumliches Ver—

dienſt, welches die cbriſtliche Religion um die Menſchheit
hat. Sonſt war dieſe Lehre nur ſchwere Aufgabe in
den Schulen der Gelehrten, ſchwacher Wunſch des Ster—

benden, nur dunkle ſchimmernde Ausficht. Aus Furcht
des Todes waren die Menſchen in ihrem ganzen Leben

Sklaven. G. 29.
g8) Wuſſen necht alle dieſe Wohlthaten, alle dieſe

beglukkenden Lehren uns dbereit machen, auch darnach

zu leben? Muſſen ſie uns nicht hohen Muth und neue
Kraft zum Guten geben? Wenn ich das alles uberden-

ke, wenn ich mich des Lichts, des Troſtes, der Hoffnung,
der Seligkeit freue, womit mich das Chriſtenthum er—
fullt; wenn ich Jeſum liebe, wenn ich auf die Zukunft
ſehe, wenn ich es fuhle, wie viel, wie unendlich viel ich

dieſem gottlichen, in unſerm Dienſte, in unſern Angelegen
heiten lebenden, leidenden, arbeitenden und ſieroenden
Freunde zu danken habe; wie ſelig ich izt ſchon im Ge

nuſſe
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nuſſe ſeiner Wohlthaten bin, und wie viel feliger ich
dereinſt werde, wie kann es mir je an Luſt, an Antrieb,
an Kraft zum Guten fehlen? Habe ich nicht mehrere
und ſtarkere Grunde, tugendhaft zu ſeyn, als jeder an—

dere Menſch, der nicht das Gluk hat, ein Chriſt zu ſeyn.
G. 29.

Zweite Frage.
Allgemeine Abrtheilung des Unterrichts.

Die chriſtliche Religion macht uns theils mit uns
ſelbſt, theils mit Gott und unſerm Erloſer bekannt, und
lehrt uns durch beides, was wir zu thun, und was wir
zu vermeiden haben, um die Abſicht, warum wir da
ſind ſittliche Vervollkommunung und dauernde Gluk—
ſeligkeit zu erreichen. Die gute Ordnung will, und
am beſten iſt auch fur den Unterricht geſorgt, daß wir
zuerſt uns ſelbſt und die Quelle unſers Elends kennen
lernen; wir werden alsdann uns nach einem Erloſer um—
ſehen, der uns von unſerm Elend befreit, und wenn
wir errettet ſind, wird unſere erſte Frage ſeyn: wie ſoll

ich fur ſolche Erloſung dankbar ſeyn? S. zo.

Der
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Der erſte Theil.
Von des Menſchen Elend.

Der zweite Sonntag.
von

der Erkenntnißquelle des menſchlichen Elends.

Dritte Frage.
1) Soll die große Abſicht der chriſtlichen Religion, un

ſere ſittliche Vervollkommnung und dauernde Glukſe—
ligkeit erreicht werden: ſo muſſen wir vor allen Dingen
unſer Elend kennen lernen. Nur dann erſt werden wir
uns nach Hulfe umſehen und demjenigen folgen, der uns

Rettung verſpricht. Der Kranke, welcher ſich fur ge—
ſund halt, wird keinen Arzt ſuchen, und der Arzt, wel—
cher die Quelle der Krankheit nicht aufſucht, wird ſie
niemals heben. So muß auch der Suttenlehrer die
Quelle des Elends aufſuchen, wenn er uns davon heilen
will. An des Menſchen Elend iſt wohl nicht zu
zweifeln. Die Erfahrung lehret es, und laut ertonen
von allen Seiten die Klagen daruber. Freilich werden
dieſe Klagen oft ubertrieben; freilich wird vieles fur
Elend gehalten, was nicht Elend iſt; freilich behalt die
Summe des Guten immer das Uebergewicht ubed? das
Boſe; aber Elend, das mamigfaltigſte Elend iſt ſicht—
bar. Nur ſucht man die Quellen des Elends nicht da,
wo ſie ſind. Sie liegen nicht außer uns; ſondern in
uns. Der Menſch iſt ſelbſt der Schopfer des Elends,

ubre
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uber welches er klagt. Alle ubrige Uebel, die zur Er—
ziehung und Bildung der Menſchen nothig ſind, und
aus der Einſchrankung unſerer Natur, und der Einrich

tung der Dinge fließen, machen kaum den tauſendſten
Theil der Leiden der Menſchen aus. S. 43 44.

2) Die Sunde, Böſes und Unrecht denken und
thun, die Abweichung von dem Geſezze Gottes, von
dem Geſez der Sittlichkeit, macht der Menſchen Elend,

iſt der Leute Verderben. Sie ſchwachet und zerruttet
alle Kräfte unſers Geiſtes, raubt uns unſere Freiheit,
zerſtort den Frieden der Seele, zieht ein Heer von kor—
perlichen Leiden und von Jammer aller Art nach ſich,
begleitet uns in das Grab, und macht uns nach dieſem
Leben noch ungluklich. S. 44 ab.

3) Die Sunde erkennen wir aus dem Geſezze Got
tes, welches in uns und außer uns vernehmlich genug
ſpricht. Die Abſicht dieſes Geſezzes iſt keine andere,
als unſere ſittliche Bervollkommnung und dauernde
Glukſeligkeit. Die Gebote Gottes ſind nicht die Gebote
eines eigenſinnigen ſtrengen Herren, der nur ſeine Macht
und Oberherrſchaft beweiſen oder uns ſeine Gewalt will
fuhlen laſſen, ſondern Anweiſungen, Vorſchriften eines
weiſen, gutigen Vaters zur Glukſeligkeit. Aus dieſem
Geſezze erkennen wir unſer Elend, wenn wir uns mit
ſeinem Jnhalte bekannt machen, und alsdann unſſere Ge—
ſinnungen und Handlungen damit vergleichen und dar——

nach prufen. S. 46 49.

Vierte Frage.
1) Den Jnhalt des gottlichen Geſezzes finden wir

zuſammen Matth. 22. Du ſollſt lieben Gott deinen
Herren u. ſ. w. Es kann kein Geſezgeber, kein Lehrer
der Menſchheit ſeine Lehre kurzer zuſammenfaſſen, und
doch dabei ſeinen Sinn und Willen deutlicher ausdruk—

ken,
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ken, als Jeſus in dieſen Worten thut. Weder Juden,
noch Heiden, noch Turken konnen dagegen etwas ein—
wenden. Von einem Pol zum andern muß jeder Den—
kende es fur Wahrheit und Gottlichkeit erklaren. Jn
jeder Rukſicht iſt dies die vollkommenſte Religion. Wer
dieſe Lehre verwerfen konnte, durfte in teiner menſchli—
chen Geſellſchaft, in keinem geſitteten Staate geduldet
werden. Wer ihre Vorſchriften befolgt, iſt der beſte
Menſch und Burger und Furſt und Unterthan und Va—
ter und Freund und Arbeiter und Nachbar. Zu der
wahren Gottesliebe, wie ſie das Chriſtenthum verlangt,
gehoren folgende Stukke: Richtige Einſicht von Gott,
als dem vollkommenſten Weſen, als dem Urheber, Er—
halter und Regierer aller Dinge; Empfindungen der
frohen Bewunderung, der geruhrten Dankbarkeit, des
lebendigen Vertrauens, des willigen Gehorſams, der
Freude an Gott; Empfindungen, die ſich wirkſam und

 wohrlthatig fur die Welt außern, die zur gemeinnuzzig—
ſten Geſchaftigkeit und zur reinſten Menſchen- und Bru—
derliebe beleben; kurz, ſie beſteht in dem herrſchenden
Beſtreben, mit beſtändiger Hinſicht auf Gott und ſeinen
durch Chriſtum bekannt gewordenen Willen, der ganzen
Verfaſſung unſers Weſens ſo viel Aehnlichkeit mit ſei—
nen Vollkommenheiten zu geben, als uns moglich iſt.
Man muß Gott uber alles und aus allen Kraften lieben,
d. h. die ganze Thatigkeit unſers Weſens muß ſich zu—
lezt in dem Beſtreben vereinigen, Gott ahnlich zu wer—
den und ihm wohlzugefallen. Sie iſt alſo ja nicht por—
ubergehende Empfindung, nicht Schwarmerei, ſondern
lebendiger Eifer, die Vorſchriften Gottes zu erfullen,
und das Wohl der Menſchen nach beſtem Wiſſen und
Gewiſſen zu befordern. Sie iſt das erſte und vornehm—
ſte Gebot, das Hauptgeſez der chriſtlichen Moral, der
Grund und die Quelle aller Tugend. S. 50o 34.

B 2) Aus
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2) Aus dieſer Liebe zu Gott entſpringt nothwen

dig chriſtliche Menſchenliebe, deren Natur in folgenden
Stukken beſteht: Richtige Einſicht von dem Werth der
menſchlichen Natur in den Augen Gottes und von der
innigen Verbindung, in welche er uns durch die ganze
Einrichtung der Welt hat bringen wollen; Empfindun—
gen des wahren Wohlwollens, Mitfreude, Mitleiden,
Zartlichkeit; gemeinnuzzige Geſinnungen, wahre Werth

ſchazzung der menſchlichen Natur unter allen Umſtanden,
Aufmerkſamkeit auf die Angelegenheiten des menſchlichen

Geſchlechts, Sehnſucht nach einem beſtimmten Beruf,
Uneigennuzzigkeit, die wohlthatigſte Geſchaftigkeit, die
von unſerm aanzen Vermogen zu wirken, von unſern
naturlichen Kraften, von unſern Verhaltniſſen u. ſ. w.

den beſten Gebrauch fur das gemeine Beſte macht, jede
Gelegenheit, Gutes zu thun, ergreift und gern etwas
fur das Wohl der Welt aufopfert. Kurz, ſie iſt das
herrſchende Beſtreben, mit beſtandiger Hinſicht auf den
Willen und das Beiſpiel Gottes und Jeſu, und mit der
lebhafteſten Achtung gegen die Wurde und den Werth
der menſchlichen Natur von allem, was man iſt und
hat, den beſten Gebrauch fur das Wohl anderer zu ma
chen. Sie iſt ja nicht Empfindelei und Weichlich
keit; ſondern gewiſſenhafte Anſtrengung bei Erfullung
aller Pflichten. Sie iſt auch nicht Hintanſezzung aller
Selbſtliebe, denn das Chriſtenthum ſezt die Nachſtenlie—
be der Liebe gegen Gott wir an die Seſte, es verlangt
nirgend, daß man ſich ſelbſt vollig vergeſſen und den
Nachſten mehr lieben ſoll als ſich ſelbſt, das ware
Schwarmerei, die mit der Einrichtung unſerer Natur
ſtreitet. Das Chriſtenthum macht die Selbſtſiebe zum
Maaßſtab, nach welchem wir unſern Nachſten lieben ſol—
len. Jn dieſen beiden Geboten hängt das ganze Ge—
ſez und die Propheten, d. h. alles iſt darin enthalten,
das ganze Sittengeſez, alle Pflichten, alle Vorſchriften,

welche
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welche nur immer die weiſeſten Geſezgeber gaben und ge—

ben werden. S. 54 61.

Funfte Ftage.
Man hat ofters die Frage aufgeworfen, ob es

moglich ſey, dieſes Geſez vollkommen zu halten, und be—
ſonders ob es moglich ſey, ſeinen Nachſten als ſich ſelbſt

zu lieben. Verſchieden iſt darauf geantwortet. Man
bemerke nur Folgendes. Einen andern Menſchen, wie
ſich ſelbſt, lieben, heißt nichts anders, als: das fur ihn
thun, die Geſinnungen fur ihn hegen, und die Handlun
gen fur ihn zeigen, die wir in ahnlichen Umſtanden uns
wunſchen wurden. Dieſe Geſinnung ſchließt von ſelbſt
Reid, Mißgunſt und Ungerechtigkeit aus, und fordert
dagegen Wohlwollen und Dienſtfertigkeit. Liebe iſt al—
ſo nichts anders, als die Geſinnung, welche ihren Mit—
menſchen alles Gute gonnet, wunſchet und thut. Soll—

te es nun nicht moglich ſeyn, daß ſich das Herz zum all—
gemeinen Wohlwollen gegen unſer ganzes Geſchlecht ge—
wohne, welches allen Gutes wunſcht, welches mit Ver—
gnugen wahrnimmt, wenn das Licht der Erkenntniß hel—

ler, die Macht der Vernunft ſtarker, die Sittlichkeit
großer und der außerliche Wohlſtand vermehret wird?

Wie verkehrt, wie ausgeartet, wie untreu der Natur,
mußte das Gemuth ſeyn, welches ſich deſſen nicht freuen

wollte? Es mußte den Werth jener Guter nicht ken—
nen, oder ſich zur Unempfindlichkeit, zum unnaturlichſten
Menſchenhaß gewohnet haben. Sollte es nicht
moglich ſeyn, dem Menſchengeſchlecht das Gute, welches

man ihm gonnt und wunſchet, auch zu erweiſen? Jſt
es nicht moglich, an der Zerſtohrung ſchadlicher Vorur

theile und Gewohnheiten zu arbeiten, Erkenntniß zu
vermehren, Sunden und Laſter zu vertilgen und Tugend

zu befordern? Sollte es nicht moglich ſeyn, dieſe

B 2 Wun—
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Wunſche, dieſe Thatigkeit, welche wir fur unſer Ge
ſchlecht mit ſo vielem Bergnugen hegen, auch in einzel-
nen Fallen zu zeigen? Wie verkehrt, wie ausgeartet
mußte nicht der Menſch ſeyn, der ſich der Unwiſſenheit,

der Verblendung, der Fehler, der Armuth, der Noth
und des Elends ſeiner Mitmenſchen freuet, der ſichs mit
Wohlgefallen denken kann, das Werkzeug der Ver—
ſchlimmerung, der Verfuhrung und des Ungluks eines
Menſchen geworden zu ſeyn? Jſſt nicht dieſes empo—
rende Gefuhl der ſtarkſte Beweis, wie entgegen der
menſchlichen Natur eine ſolche Geſinnung iſt? Aber
woher die traurige Erfahrung des Gegentheils? Wo—
her Neid, Mißgunſt, Schadenfreude, Kälte, Harte,
Unbarmherzigkeit, Betrug, Gewaltthatigkeit? Sind
ſie nicht ein Beweis, daß der Trieb des Wohlwollens
und der Liebe der menſchlichen Seele nicht ſo naturlich
ſey? Dieſe Beiſpiele ſind allerdings traurig, aber ſie
beweiſen nicht, was ſie beweiſen ſollen, daß der Menſch
einen naturlichen Hang zum Haſſe und zur Feindſchaft
habe. Reben dieſen ſind auch Beiſpiele der innigſten
Theilnehmung, der edelſten Großmuth, der zartlichſten
Freundſchaft. Einzelne Menſchen werden freilich oft
ihrer Natur untren und ausgeartet, uber daraus folgt
nicht, daß die Liebe dem menſchlichen Herzen unnatur—

lich und unmoglich ſeh. Ja, der Erfahrung nach iſt
die Liebe dem Menſchen naturlicher und leichter, weil es
mehr Beiſpiele der Liebe und Großmuth als der Men—
ſchenfeindſchaft giebt. Muß nicht, nach der Abſicht des
Schopfers, der liebe und ihrer Aeußerungen in der
menſchlichen Geſellſchaft mehr ſeyn, als des Haſſes und
der Feindſchaft? Wurde nicht die Abſicht des Scho—
pfers vereitelt, wenn in der Welt mehr Feindſchaft und
Haß, als Liebe und Freundſchaft ware? Warum mach—
te Gott den Menſchen von Menſchen abhäangig, warum
erwartet der Saugling alles von Erwachſenen, ſeine

Rah
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Rahrung, Pflege, Erziehung, Bildung? Jſt es nichr,
um die Menſchen einander werth und theuer zu machen,
das Band der Liebe, der, Freundſchaft und Dankbarkeir

feſt und unaufloslich zu winden? Woher die zartliche
Sorgfalt des mutterlichen Herzens gegen den gebornen
Saugling, bei allen Schmerzen und Muhen? Jſt das
nicht naturlicher Trieb, und kann der je vertilgt wer—
den? Woher die Empfindungen des Mitleids, der Ge—
neigtheit zu helfen, der Cifer zu retien, wenn unſre Mit
menſchen in Gefahr ſind? Woher das Beſtreben unſe—
re Gedanken mitzutheilen, andere zu belehren, zu ra—
then, zu warnen? Giebt es in der Welt nicht mehr
Aeußerungen. des Wohlwollens, der Theilnehmung, des
Mitleids, der Dienſtfertigkeit, der Freundſchaft und Lie—
be c. als der harte, der Grauſamkeit und des Menſchen—

haſſes? Giebt es in Häuſern und Familien nicht mehr
Aeußerungen des Wohlwollens, der Theilnehmung, der
zartlichen Freundſchaft, der dienſtfertigen Liebe, als.
des Reides, der Mißgunſt, des Haſſes und der Feind—
ſchaft? Und. in der großern Welt findet da nicht
der Arme noch immer Unterhalt und der Kranke Ver—
pflegung? Wird Harte und Unbarmherzigkeit nicht allge
mein verdammt und Milde und Freundſchaft nicht allge—
mein. erhoben? Unmoglich kann alſo der Ausdruk:
„ich bin von Natur geneigt, Gott und den Rachſten zu
haſſen,, eigentlich verſtanden werden. Gott kann man
nicht einmal haſſen, und welcher Unſinnige wurde dieſes

wagen? Nichts mehr und nichts weniger kann dadurch
verſtanden werden, als das Sittengeſez ubertreten, ſich
ſeinen kuſten, Leidenſchaften und Begierden uberlaſſen.
Das thut der Menſch ſehr oft, und jene Behauptung darf
uns alſo ja nicht zu einer ſtolzen Selbſterhebung verlei—
ten und gegen unſere Mangel uns verblenden. S. 61265.

B 3 Der
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Chriſtliche Anthropologie

oder

Natur, Wurde, Beſtimmung und Fall
des Menſchen.

MRein gewiſſenhafter Lehrer darf es unterlaſſen, chriſt—
liche Anthropologie vorzutragen, die ihm ein hochſt wich—
tiges aber bis jezt von den chriſtlichen Religionslehrern
faſt ganz vernachlaſſigtes Feld darbietet. Diejenigen
Lehren, die der Tugend hinderlich und dem Laſter gun—
ſtig ſind, muſſen mehr als alle dogmatiſche Jrrlehren

t bekampft werden. Die Meinung, der Menſch ſey von
Natur ganz untuchtig zum Guten, hat großeren Scha

4.!
den angerichtet, als alle Jrrthumer, die jemals von Kir
chenverſammlungen verworfen wurden. Verloren iſt
alle Warnung, alle Ermunterung; verloren ſind tau—
ſend Predigten, ſo lange der Menſch ſich gerechtfertigt

u halt, er vermoge das nicht, was man von ihm fordert,
J zumal der Troſt, der heilige Geiſt erſezze das, doch nie
ſ erfullt wird, noch erfullt werden kann. Es verblende

u

u
nicht, daß man dabei die Sprache der Demuth fuhrt,

J indem man die herrliche Menſchenwurde herabſezze.
l

Noch ſind die Menſchen Gottes Bild. Dieſe Ueberzeu—
gung macht uns Gott anbetungswurdig, lehrt den Men
ſchen ſeine Fahigkeiten brauchen. Je beſſer der Menſch
ſeine Fahigkeiten kennt, deſto beſſer wird er ſie gebrau
chen. Beweiſt es nicht die Sendung Jeſu, wie theuer

J wir Gott ſind? Und ſehen wir nicht die Wurde des
Menſchen? Welche Verſtandeskrafte hat er? Welche

J Er
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Erinnerungskraft, Vorherſehunagskraft, Willensfreiheit?
Sind nicht die ſtarken Triebe des Herzens Mittel zur

Vollkommenheit? Jſt der Menſch nicht Gottes Bild im
Mitgefuhl mit Leidenden, in Mitfreude, im Wohlwollen,
im Triebe zur Thatigkeit, nach hoherer Glukſeligkeit, nach
Ehre? Sollen wir nicht die Vernunft des Menſchen
als Bild Gottes verehren, blos, um ihr das Recht, in
Glaubensſachen zu unterſuchen, abzuſprechen? Bildet
ſich nicht der Geiſt des Menſchen durch Nachahmung,
durch Gewiſſenhaftigkeit durch Trieb zum Leben? Und
wozu iſt nicht der Menſch durch ſeine Anlagen beſtimmt?

Sechſte Frage.
1) Der Menſch iſt gut erſchaffen, mit allen Ei—

genſchaften und Vollkommenheiten, die er haben muſte,
um das zu ſeyn, was er ſeyn ſollte und iſt, um Menſch
zu ſeyn. Gott ſchuf ihn zu ſeinem Bilde, d. h. zu einer
gewiſſen entfernten Aehnlichkeit mit ſich; der Menſch
ſollte weiſe, gut, gluklich und beglukkend werden, wie
Gott es iſt, um gewiſſermaßen ſein Stellvertreter auf
Erden, Herr der Erde, Gott auf Erden zu ſehn.
Der Menſch beſteht namlich aus einem ſichtbaren, mit
bewundernswurdiger Kunſt und Weisheit gebauten Kor—
per, und aus einem unſichtbaren, noch viel bewunderns
wurdigeren Weſen, welches dieſen Korper belebt, in ihm

und durch ihn empfindet, denkt und handelt. Dieſes
unkorperliche empfindende, denkende und handelnde We

ſen wird die Seele des Menſchen genannt. Der
Leib des unverwahrloſeten und unverderbten Menſchen un
terſcheidet ſich von dem thieriſchen Korper durch folgende
große Vorzuge: 1) eine aufrechte Stellung, die den
Herrn der Erde ankundigt; 2) eine vorzuglich edle, in
allen ihren Theilen nach dem. vollkommenſten Ebenmaße
und den einfachſten Schonheitsregeln geordnete außerli

B 4 che
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che Bildung; 3) das Vermogen, Empfindungen und
Gedanken durch Blikke, Minen, Geberden, Weinen
und Lachen auszudrukken; 4) eine ſolche Bildung, be
ſonders der Hande, die ihn zu den bewundernswurdig
ſten Kunſten geſchikt macht, und die ſtarkſten Thiere ban—

digen und regieren laßt; z) eine, fur ſeine Größe ganz
ausnehmende und ausdauernde Starke und eine Lebens—
krafr, die, wenn ſie bewahret wird, ihn fahig macht,
ein ſehr hohes Alter zu erreichen; 6) Sprachwerkzeuge,
die ihn in den Stand ſezzen, ſeine Vorſtellungen und
Begriffe zu bezeichnen und ſie fur andre verſtandlich zu
machen; 7) eme bei keinem andern Geſchopf ſich zeigen—
de Fahigkeit, unter allen Himmelsſtrichen zu leben, ſich
an jedes Klima, an jedes Nahrungsmittel, an jede Le—
bensart zu gewohnen; ein Beweis, ſich uber den ganzen
Erdboden zu verbreiten und, als Herr deſſelben, alle dar—

auf befindliche Naturguter in Beſiz zu nehmen und zu
genießen. Wie herrlich iſt nicht die außere Geſtalt
des Menſchen, ſeine Farbe, ſeine Mine, die Harmonie
aller ſeiner Theile, ſein edler Anſtand, die Hoheit ſeines
zum Himmel emporgerichteten Hauptes, das Feuer ſei—
nes denkenden Auges, das Emporſtreben ſeiner empfin—
dungsvollen Bruſt, der ganze unerſchopfliche Ausdruk
ſeines Angeſichts! Ja, der menſchliche Korper iſt das
Meiſterſtuk der bildenden Natur; wer ihn verwahrloſt,
durch unvernunftige Kunſteleien, durch uppige Verfeine-
rung, durch Leidenſchaften, unzuchtige Begierden und
Ausſchweifungen verdreht und zerruttet, der zerſtort das

edelſte Werk Gottes in der Korperwelt. Pſ. 139, 14.
1Kor. 3, 16. 6, 19. G. go g3.

2) Die Vorzuge der menſchlichen Seele beſtehen
in mehreren bewundernswurdigen Anlagen und Fahig
keiten, welche eigentlich das Ebenbild Gottes ausma—
chen. Es ſind vorzuglich folgende: 1) Fahigkeit, ver
nunftig und verſtandis zu werden, und einen Schaz von

Begrif
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Begriffen, Kenntniſſen und Einſichten zu erwerben, wo—
durch ſie ſo wohl in ſich ſelbſt veredelt, als auch fahig
gemacht wird, die wundervollen Werke Gottes in der
Ratur und durch dieſelben ihren unſichtbaren Schopfer
ſelbſt kennen zu lernen; 2) Anlage zur Sittlichkeit oder
freier Wille, d. i. die Fohigkeit, ſich nach Begriffen von
Recht und Unrecht, vom Guten und Boſen, zu ihren
Handlungen ſelbſt zu beſtimmen, ohne durch thieriſche

Jnſtinkte oder durch unumgangliche außere Nothwen—
digkeit dazu gezwungen zu werden; 3) Fahigkeit zu
geiſtigen und ſittlichen Freuden, alſo zu emer hohern,
als blos thieriſchen Glukſeligkeit; 4) Geſchmak und ſitt
liches Gefuhl, d. i. Fahigkeit, das Schone und Haßli—
che, das Gute und Boſe, durch eine ſchnelle, noch vor

der bedachtigen Ueberlegung hergehende Empfindung zu
unterſcheiden; 5) Moglichkeit einer unbeſtimmbar gro
ßen Ausbildung und Veredlung an allen ihren Kraften
und Fahigkeiten; 6) Thatigkeit, Unſterblichkeit.
Wer konnte die Wurde, die Vorzuge des Menſchen ver—
kennen? Wer ihn erniedrigen, unter dem Vorwande,
Gott ſeinen Herrn und Vater zu erheben? Wer es
lergnen, daß er Gottes Stellvertreter, daß er Gott auf
Erden iſt? Brezieht ſich nicht alles auf den Menſchen?
Gebeut er nicht ſelbſt den Elementen und den verborgenen
Kraften der Natur? Werden nicht durch ſeine Gegen—
wart und durch ſeinen Fleiß Wuſten in paradieſiſche
Gegenden verwandelt? Jſt es nicht der Menſch, der
den Erdboden verſchonert, und mit Werken ſchmukt, die
Jahrhunderten trozzen? S. 83 86.

z) Die Abſicht, warum der Menſch alle dieſe An—
lagen und Fahigkeiten erhielt, die Beſtimmung des
Menſchen iſt: 1) verſtäandig und weiſe; 2) gut und tu—
gendhaft; Z) ſehr gluklich; 4) ſehr geſchikt und eifrig
zu werden, das Gluk und die Zufriedenheit ſeiner Mit—
geſchopfe, beſonders ſeiner Mitmenſchen, zu beforderen.

B5 Welche
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Welche erhabene Beſtimmung! Erkenne, o Menſch,
die hohe Wurde deines Berufs und beſtrebe dich, deine
erhabene Beſtimmung zu erreichen! Auf dich allein
kommt es hier an; Anlagen und Fahigkeiten haſt du—
aber ſie ſind noch ſchwach und muſſen ausgebildet wer—
den. Beide, ſowol der Leib, als auch die Seele, ſind,
wenn der Menſch geboren wird, noch ſehr ſchwach, un—
fahig und unvollkommen; aber beide konnen durch Er—
ziehung und Unterricht, vornehmlich durch eigenen Fleiß,
eigene Aufmerkſamkeit, eigene Anftrengung und Uebung
immer mehr und mehr, und bis zum Bewundernswurdi
gen, ausgebildet, verbeſſert und veredelt werden. Und
das muß geſchehen, wenn der ganze Menſch vervoll
kommet, d.i. gut und gluklich und immer beſſer und im
mer gluklicher werden ſoll. Die Bollkommenheiten, zu
denen der menſchliche Korper fruher ausgebildet werden
kann und ſoll, ſind: 1) eme feſte und dauerhafte Ge
ſundheit; 2) ſcharfe und wohlgeubte Sinne; z) Star—
ke, Gewandheit und allgemeine Geſchiklichktit zu kor—
perlichen Arbeiten und Berrichtungen; 4) Abhartung
gegen jedes Ungemach; 5) Brauchbarkeit zu eigentlichen
Berufsgeſchaften; 6) eine angenehme, gefallige Bil—
dung. Dieſe Vollkommenheiten des Leibes werden er—
halten 1) durch Maßigkeit und eine naturliche, einfache
Lebensart; 2) durch Arbeitſamkeit; 3) durch Heiterkeit,
Ruhe und Zufriedenheit des Geiſtes; 4) durch Verminei
dung jeder Art von Ueppigkeit, Weichlichkeit und Ver
zavtelung; 5) durch zwekmaßige Uebungen der Sinne
und Gliedmaßen, welche ſcharfe Sinne, Gewandheit,
Geſchiklichkeit und Brauchbarkeit hervorbringen. GSelbſt
eine angenehme Bildung kann unſer eigenes Werk wer-
den. Je reiner, ſanfter, freundlicher, gutiger, ver—
ſtandiger und edler die Seele iſt; deſto angenehmer und
gefalliger iſt auch die Geſichtsbildung. Das Jnnere

des NMenſchen, ſeine herrſchenden Gedanken, Neigungen

und
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und Gemuthsbewegungen drukt ſich nach und nach
in ſeiner außerlichen Geſtalt, ſeinen Blikken, Minen,
Haltung und Bewegung aus. Die Vollkommen—
heiten, zu denen die Seele des Menſchen durch Unter—
richt und Uebungen, ausgebildet werden kann und ſoll,
ſind: 1) Aufmerkſamkeit auf alles, was unſere Seele
ruhrt und zur Gewohnheit gewordenes Nachdenken dar—
uber; 2) nuzliche Kenntniſſe aller Art; 3z) Gewohnung
an eine raſtloſe, regelmaßige und nuzliche Thatigkeit;
4) Herrſchaft uber ſich ſelbſt, uber ihre Neigungenund
Leidenſchaften; 5) ein immer reger Trieb oder, eine wirk—

ſame Liebe zu allem Guten und Abſcheu vor allem, was

boſe iſt. S. 86 89.

Siebente Frage.
1) Alles, was wir oben von den, den Menſchen

añerſchaffenen, Anlagen und Fahigkeiten, geſagt haben,
das gilt mit Recht auch von dem erſten Menſchenpaare.
Auch dieſes war damit ausgeruſtet und beſtimmt, die—
ſeiben auszubilden. Und da die erſten Menſchen, indem
ſie ins Daſeyn hervortraten, naturlicherweiſe noch nichts

Boſes konnten gethan haben, ſich auch in einer Lage be
fanden, worin ſie zu unordentlichen und boſen Leiden—
ſchaften keine Veranlaſſung hatten, alſo auch eine Zeit—

lang davon frei blieben; ſo wird dieſer ihr erſter Zu—
ſtand ein Stand der Unſchuld genannt. S. 89.

D) Allein dieſer urſprungliche unſchuldvolle Zu
ſtand dauerte nicht lange. Moſes erzahlt uns die Ge—
ſchichte des erſten Menſchenpaars 1B. Moſ. 3. Ueber
den Sinn dieſer Moſaiſchen Erzahlung iſt man von jeher
getheilt geweſen. Einige nehmen ſie fur eine wirkliche
Geſchichte, welche wortlich zu verſtehen ſey, andre fur
eine bildliche Darſtellung des Sazzes: daß die erſten
Menſchen, der Stimme ihres Gewiſſens zuwider, ſich

von
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von unerlaubten, ſinnlichen Begierden dahinreiſſen ließen.
Sonſt verkezzerte und verfolgte man ſich deswegen; al—
lein jezt kann man frei ſeine Meinung haben. Man kann

auch bei der einen, wie bei der andern Meinung fromm
und rechtſchaffen ſeyn. Jmmer bleibt dieſe Erzahlung
eine ehrwurdige Urkunde des Alterthums, welche uns
die Art und Weiſe, wie der Menſch zur Sunde ver—
leitet wird, wie er ſie ſo gern bemänteln mogte, und
was auf die Sunde folgt, nach dem Leben zeichnet.

S. 90 98.
z) Es fand ſich Reiz und Verſuchung zu uner

laubten Begierden und Handlungen und die erſten Men—
ſchen erlagen. Dadurch begiengen ſie denn die erſte
Sunde, indem ſie den gottlichen Willen aus den Augen
ſezten, nicht auf die Stimme der Vernunft achteten,
ſondern ſich von der Sinnlichkeit beherrſchen ließen.
Jhr bisheriger unſchuldiger Zuſtand horte alſo auf.
S. 98.

4) Alle Rachkommen der erſten Menſchen brin—
gen, ſo wie ſie, die oben beſehriebenen großen und treff—
lichen Anlagen und Fahigkeiten zu jedem Guten, und
zu einer gewiſſen Aehnlichkeit mit Gott, mit ſich auf die
Welt. Denn auch ſie konnen, wenn ſie gehorig erzo—
gen und unterrichtet werden, wid ſie es alsdann nicht an
eigenem Fleiße zu ihrer ſittlichen Ausbildung und Ver
vollkommnung fehlen laſſen, verſtandig, wäſe, gut, tu—
gendhaft, gluklich und beglukkend werden. Allein die—
ſe Nachkommen Adams konnen auch, wie die Erfahrung
leider! gleichfalls lehret, boſe werden, wenn ſie das
Beiſpiel boſer Aeltern und anderer Menſchen von ſchlech
ten Geſinnungen und Sitten vor ſich haben, und nicht
gehorig unterwieſen und von Jugend auf zu jedem Gu
ten angefuhrt werden, oder wenn ſie die guten Lehren
und Auleitungen, welche ihnen gegeben werden, aus ei—
gener Schuld, nicht gehorig henuzzen. Dann arten die,

an
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an ſich unſchuldigen und guten Triebe der menſchlichen

Natur in laſterhafte Neigungen aus, die durch Beiſpiel,
ſchlechte Anfuhrung, auch durch Uebertragung einer ver—
derbten korperlichen Beſchaffenheit, oft vom Vater auf
den Sohn, von den Voreltern auf die Nachkommen—
ſchaft fortgepflanzt, und in ſo fern als ein Erbubel
angeſehen werden konnen. S. 99.

Achte Frage.
1) Jede freie Handlung oder Unterlaſſung ſie

gehe entweder innerlich, durch Gedanken, Wunſche und

Abſichten, oder äußerlich, in Worten oder Werken, vor
ſich wodurch unfere hahe Beſtimmung geſtort wird,
d. i. wodurch wir wiſſentlich entweder etwas thun, was
uns oder andere ſchlechter, alſo auch minder gluklich
macht, als wir ſeyn konnten, oder wobei wir etwas un
terlaſſen, was, wenn es geſchahe, uns oder andre beſ—
ſer und gluklicher machen wurde, alſo mit einem
Worte: Jede Abweichung von dem Willen Gottes, iſt
Sunde. Das Gegentheil davon, namlich jede freie
Handlung, die uns und andere beſſer und gluklicher
macht, alfo dem Wilten Gottes gemaß iſt, iſt eine gute
vder tugendhafte Handlung. S. 100. 101.

2) Es giebt alſo innerliche und in außerliche
Handlungen ausbrechende, es giebt thatliche und Unter—
laſſungsſunden. Die herrſchende Neigung, zu ſundigen,
iſt Laſter, und der Menſch, der damit behaftet iſt, ein
raſterhafter; fo wie die herrſchende Reigung zum Gu—
ten Tugend, und der Menſch, der eine ſolche Reigung
ſich zu eigen gemacht hat, ein Tugendhafter. Jedes
Laſter iſt eine Seelenkrankheit, die fruher oder ſpater,
aber unausbleiblich gewiß, ein verhaltnißmäßiges See—
lenleiden, meiſtentheils auch Korperſchmerz zur Folge hat.

S. 102.
3z) Jn
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z) Jndeſſen wird kein Menſch durch ſeine Natur

oder durch eine unwiderſtehliche außere Gewalt gezwun
gen, bööſe zu ſehn. Wird er es, ſo geſchieht es alle—
mal theils wegen jugendlichen Berwohnungen, theils
aber auch durch nachherige eigene Schuld. Denn Je—
der kann, wenn er will, eine jede Neigung zum Boſen
durch Gottes Hulfe und eigene Entſchloſſenheit und An—
ſtrengung in ſich bekampfen und unterdrukken. Denn
Gott gab uns 1) Verſtand und Vernunft, um Gutes
und Böſes unterſcheiden zu konnen; 2) freien Willen,
das Gute zu wuhlen und das Boſe zu verwerfen; z) no
thigen Unterricht; 4) ein Gewiſſen, d. i. ein Gefuhl des

Rechts und Unrechts, welches uns warnt, ſo oft wir
im Begriff ſtehen zu ſundigen, uns froh macht, ſo oft
wir Gutes gethan und uns peinigt, ſo oft wir boſe ge—
handelt haben; 5) hat er unſre ganze Natur ſo einge—
richtet und die Folgen unſerer Handlungen und Schik

ſale ſo geordnet, daß es uns gut geht, wenn wir gut
ſind, und daß es uns ubel geht, wenn wir boſe werden;
6) Gott gab uns durch Jeſu Lehren ſo viele Ermunte—
rung und Antriebe zum Guten; 7) Er fuhrt in dem
Laufe unſers Lebens ſolche Umſtande und Schikſale her—
pei, die uns zur Tugend bewegen und von Laſtern ab
ſchrekken. Deswegen iſt auch kein Menſch zu ent
ſchuldigen, wenn er laſterhaft iſt, und keiner darf uber
Unrecht klagen, wenn er nach boſen, Thaten ein boſes

Schikſal erfahrt. S. 103.

Der
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Von den Geſinnungen Gottes gegen die

Menſchen.

8Va wir bei aller Wurde und bei allen Vorzugen, wel
che wir beſizzen, dennoch unſere Schwachen, Unvollkom—
menheiten, Mangel, Fehler und Sunden erkennen muſ—
ſen, und bei dem Gedanken an Gottes Heiligkeit uns
weit entfernt ſehen von unſerer Beſtimmung: ſo iſt es
von der allergroßten Wichtigkeit fur uns, mit Gewißheit
zu erfahren, wie Gott gegen uns geſinnet ſey? Wie
gluklich fur uns, daß alle Ausſpruche der Vernunft und
der Schrift ſich hier auf das vollkommenſte vereinigen,
um uns folgende Belehrung daruber zu ertheilen.

Neunte Frage.
1) Gott fordert Nichts von dem Menſchen, das

er nicht leiſten kann, oder das uber ſeine Krafte erhar
ben iſt. Er, der Allweiſe will keine Entzwekke, wozu
er keine Mittel verſchafft. Er, der Allgutige kann keine
unmogliche Dinge von uns verlangen. Er, der Gerech—
te, der Heilige, will da nicht erndten, wo er nicht ge—
ſaet hat. Er, der Allwiſſende weiß es, was fur Ge—
ſchopfe wir ſind, und richtet ſich bei ſeinen Forderun—
gen nach dem Maaße der Fahigkeit und Kräafte. Und
doch beſchuldigt der Menſch nur gar zu oſt den gerech—
teſten Geſezgeber der Ungerechtigkeit, das gutigſte We—

ſen einer unmenſchlichen Strenge. Wenn ihn die
Schonheit der goöttlichen Gebote ruhrt, dann entſteht
der Wunſch in ihm, ein tugendhaftes Leben zu fuhren, er

macht
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macht einige Verſuche, und thut einige Schritte auf
dem Wege nach chriſtlicher Vollkommenheit; aber kaum

erblikt er einige Schwierigkeiten: ſo laßt er den Muth
ſinken, kampft nitht gegen Verſuchungen und Leiden—
ſchaften und entſchuldigt ſich mit ſeiner Schwachheit.

S. 118. 119.
2) Der Menſch kann das thun, was Gott in ſei

nem Geſez von ihm fordert, denn Gott hat den Men
ſchen ſo erſchaffen, daß er es thun kann. Gott gab
uns Verſtand und Vernunft, Gutes und Boſes zu un
terſcheiden; freien Willen; Unterricht und Belehrung;
Gewiſſen; Lehre Jeſu und alle Umſtände und Schikſale,
die uns begegnen, erleichtern uns die Ausubung des
gööttlichen Geſezzes. Es iſt alſo nicht Gottes, ſon
dern des Menſchen Schuld, wenn er das nicht thun
kann, was Gott in ſeinem Geſez von ihm fordert.
S. 119 122.

Zehnte Frage.
1) Weil Gott vermoge ſeiner heiligen Natur nur

gute Menſchen lieben kann, und weil Geſchopfe, die mit
Bernunft begabt ſind, nur dann einer ihrer Natur ge—
maßen Glukſeligkeit fahig werden, und von Gott nur
dann beglukt werden konnen, wenn ſie den Verſchrif—
ten des Sittengeſezzes gemaß leben: ſo kann es ihm un
moglich gleichgultig ſeyn, wenn die Menſchen Ungehor—

ſam gegen dieſes Geſez beweiſen. S. 123.
2) Freilich zurnet Gott nicht eigentlich daruber,

wie es oft in der Schrift heißt. Zorn und Rachſucht
ſind Seelenkrankheiten fehlerhafter Menſchen. Bei
Gott, dem vollkommenſten Weſen, kann alſo dieſe, wie
jede andre leidenſchaftliche Schwachheit unmoglich Statt
finden. Zorn Gottes kann alſo nichts anders als ein
Bild ſeyn, um das Mißfallen Gottes den Menſchen zu

erken
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erkennen zu geben, die das Geſez ubertreten und ſich un—
gluklich machen. S. 124.

z3) Gott hat die Ratur des Menſchen ſo eingerich—
tet und den Lauf der Dinge ſo geordnet, daß auf jedes
Gute, welches wir denken, wollen oder thun, etwas
Gutes, d. i. eine Belohnung, und auf jedes Boſe,
welches wir denken, wollen oder thun, etwas Boſes,
d. i. eine Strafe, fur uns folgen muſſe. Die Beloh—
nungen und Strafen beſtehen: i) in den naturlichen
Folgen unſerer Handlungen, welche ſie unmittelbar an
und in uns ſelbſt außern, und wodurch ſie ihre Beloh
nung oder Strafe ſchon fur ſich ſelbſt mit ſich fuhren.
Dieſe unmittelbaren Folgen ſind: Verbeſſerung oder
Verſchlimmerung unſerer Ratur, und damit verbundene
innere Zufriedenheit oder Unzufriedenheit; 2) darin,
daß Gott den Lauf der Dinge und unſerer Schikſale ſo
geordnet hat, daß uns, je nachdem wir gut oder boſe
handeiln, außer jenen unmittelbaren naturlichen Folgen
auch noch andere und zwar mittelbarer Weiſe von außen
treffen muſſen, welche gleichfalls entweder belohnend
oder ſtrafend ſind. S. 125. 126.

4) Jene Naturbegebenheiten, unter welchen zuZeiten gewiſſe Gegenden des Erdbodens, ganze Provin

zen und Lander leiden muſſen Erdbeben, Ueber—
ſchwemmunaen, Sturme, Durre, Schloßen, Wolken—
bruche, Raupen, Käfer, Krieg, Theurung, Seuchen,
ſind nicht, wie die ubelunterrichtete Einfalt glaubt,
Strafgerichte Gottes, die er ausdruklich dazu anordnet,

dazu entſtehen laßt, um die Laſter verdorbener Stadte
und Lander damit zu ſtrafen, nicht Zeichen ſeiner Un—
gnade. Sie treffen ja den Guten ſo wohl als den Bo—
ſen, und den guten, den friedlichen Bewohner der Hut—
te mehr, als den Reichen, den Schwelger; ſie ſind na

turliche Erfolge, die in dem Bau in der ganzen ur—

C ſprunge
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ſprunglichen Einrichtung dieſes Planeten, in den Geſezi

zen der Natur ihren Grund haben; Erfolge, die nicht
ausbleiben durfen, wenn unſer Erdball nicht ein viel
unbequemerer Wohnſiz fur die Lebendigen, wo nicht gar

ganz untauglich fur ſie ſeyn ſollte; ſie ſind Segen und
Wohlthaten Gottes. S. 126 128.

5) Die Abſicht der Stralen iſt weiſe Liebe, iſt
Wohlthun, namlich: 1) die Menſchen zu beſſern; D) ihr
Wachsthum im Guten zu befordern; Z) großere Leiden
durch kleinere abzuwehren; M) ihr Gefuhl fur jede na
turliche, rechtmaßige und wohlthätige Freude des Lebens

von neuem zu ſcharfen. Alle gottliche Strafen zielen
lediglich auf Beſſerung ab. Sie horen daher wieder
auf, ſo bald dieſe Abſicht erreicht iſt. S. 129. 130.

Eilfte Frage.
Gott liebet die Menſchen alle, in dem Maaße, wie

ſie es verdienen, ohne Unterſchied des Volks, des Stan
des und der Sekten. Liebe Gottes predigt die ganze
Schopfung, predigt jedes lebende, empfindende, denken-
de, glukſeligkeitsfahige Weſen. Aber Gott iſt weiſe
Lriebe, die nicht Entzwekke ohne Mittel will, nicht ohne
Abſicht, ohne Grunde, ohne Wahl Gules thut und Wohl
thaten ausſchuttet; Gott iſt gerechte Liebe, welche ge—
mißbrauche oder ſchadliche Wohlthaten, geféhrliche Gu

ter zu entziehen und ſelbſt ſchmerzhafte Uebel zu ver-
bangen weiß. Wichtige troſtvolle Lehre! S. 130. 131.

Der
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Der andre Theil.
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Von des Menſchen Erloſung.
n

8*ie Erldſung des Meunſchen beſteht in der Befreiung
von dem Elend und in der Verſchaffung wahrer, dauer—
hafter Glukſeligkeit. Nun iſt unſtreitig alles wirkliche
Elend der Menſchen Folge ihrer Unwiſſenheit eder ihrer
Laſterhaftigkeit oder ihrer Unzufriedenheit.  Und eben
ſo unſtreitig iſt es, daß ſie glukſelig ſeyn muſſen, ſo
bald ſie richtige Erkenntniß von Gott und ihrer Beſtim—
mung, ſo bald ſie richtige, wohlgeordnete Geſinnungen

und Neiaungen des Herzens und innere Zufriedenheit
beſizzen. Je weiter ſie es darin gebracht haben, je na—
her ſind ſie auch ihrer wahren Glukſeligkert gekommen.
Alles Uebrige gewähret, ohne den Beſiz dieſer Guter,
nur Scheingluk oder ſluchtige Freuden.

Erkenntniß der Wahrheit iſt die Bedingung wahrer Glukſeligkeit. Man kann zwar unwiſtend ſeyn und

doch einzelne gute Handlungen vollbringen, und eine Art.
von Zufriedenheit beſizzen. Allein beiden fehlt noch vieles,
um den Namen wahrer Tugend und Glukſeligkeit zu ver—
dienen. Ohne richtige Erkenntniß Gottes und unſerer
Pflichten, und unſerer Beſtimmung werden wir entwe—

der nur nach gewiſſen dunkeln Gefuhlen des Rechts und
Unrechts handeln, oder wir werden blos in einzelnen gu—
ten Handlungen unſere Tugend ſezzen, oder von Vorur—

theilen und Aberglauben verſuhrt, etwas fur recht hal—
ten, was doch in den Augen der erleuchteten Vernunft
hochſt ungerecht iſt. Auch iſt es nicht moglich, daß Je—

C 2 mand
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mand dauerhaft zufrieden ſeyn kann, wenn er Gott,
Gottes Weltregierung, Gottes Abſichten mit den Men
ſchen, ſeine wahre Beſtimmung und. ſein Verhaltniß ge
gen Gott und die Welt nicht richtig kennt. Soll alſo
der Menſch erloſet werden, ſo muß er befreiet werden
von Unwiſſenheit, Vorurtheilen und Jrrthumern, beſon
ders von den falſchen Religionsvorſtellungen, z. B. von
der partheiiſchen Liebe Gottes, von den menſchlichen-
Leidenſchaften und Schicachheiten, von Zorn und Ra
che, die er Gott beilegt, von der Verehrung Gottes
durch Tempel- und Ceremoniendienſt, von dem Werthe
außerlicher, geſezmaßiger Handlungen ohne Gute des
Herzens. Dagegen muß er die beſſern und wurdigern
Vorſtellungen von Gott, dem vollkommenſten Geiſte und
Vater der Menſchen, von ſeiner vaterlichen Aufſicht und
Furſorge fur die Menſchen, von ſeiner Bereitwilligkeit,
unter der Bedingung der Beſſerung zu vergeben und zu
verzeihen u. ſ. w.

Tugend iſt die zweite Bedingung wahrer Glukſe
ligkeit, und in der Befreiung von Laſterhaftigkeit und
Sunde beſteht die Erlodung. Wer den Menſchen erlo—
ſen will, muß ihn belehren von der Tugend, von ſeinen
Pflichten, muß ihm deutlich zeigen, wie er ſich gegen
Gott, ſeine Rebenmenſchen, gegen ſich ſelbſt, gegen
Freunde und Feinde, im Gluk und Ungluk u. ſ. w. zu
betragen habe; muß ihm Mittel an die Hand geben,
durch deren treue Benuzzung er es im Guten immer
weiter bringen kann; muß ihm die beſten und dringend
ſten Bewegungsgrunde an die Hand geben.

Ruhe, Troſt, Zufriedenheit, Glukſeligkeit iſt das
dritte, welches zur Erloſung des Menſchen gehort. Fur
Leiden muß der Erretter reichen Troſt und Erſaz geben;
bei dem Bewufſitſeön der Schwächen, Verſchuldungen:
und Thorheiten, wenn ſie ihn ſcheu gegen Gott und be—

ſorgt
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forgt wegen der Zukunft machen wollen, muß er Ver—
aebung der Sunden und Gottes Vaterliebe verburgen
und uber allen Zweifel erheben. S. 146 152.

Der funfte Sonntag.
Zwolfte Frage.

1) Die Vorſtellungen, welche uns im Neuen Teſtament

von dieſer Erloſung des Menſchen gegeben werden, be—
diehen ſich großtentheils auf die damals herrſchenden

Vorurtheile, Meinungen, Bedurfniſſe der Menſchen.
Man dachte ſich Gott unter dem Bilde eines Menſchen,
der beleidigt werden konne, dem man ſchaden konne, der

auch wie Menſchen zurne und boſe werde, mit dem der
Meuſch Feindſchaft hatte; der aber auch ſo wie Men
ſchen durch Gaben, Geſchenke, Opfer, Bezahlung und
Genugthuung wieder ausgeſohnet werden konne. Man
glaubte einen Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen
nothig zu haben, der mit ihm unterhandle, der Genug—
thuung und Bezahlung anbiete und ſo gleichſam ran—
zionirte. Der Grundſaz war allgemein: ohne Blutver—
gießen geſchehe keine Vergebung der Sunden. Das
Neue Teſtament redet daher von Opfern, Blutvergieſ—
ſen, Prieſtern, Mittler, Ausſohnung, Reinigung, Loſe—

geld, Bezahlung u. ſ. w. Das Werk der Erloſung hat
te nach dieſer Vorſtellung zur Abſicht, Gott zu beſanfti—

gen, ſeiner beleidigten Gerechtigkeit eine Genuge zu
thun, ſeinen Zorn und ſeine Rache abzuwenden, ihm zu
bezahlen und durch Blut ihn gut zu machen. Wer ſieht
nicht, daß dies menſchlich geredet ſepo? Wie konnten
wir Gott fur das vollkommenſte Weſen halten, wenn
wir das eigentlich verſtehen wollten? Aber das Neue

C 3 Teſta
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Teſtament mußte ſo reden, um ſich verſtäandlich zu ma
chen und jene Vorurtheile und Meinungen auszurotten.

S. 153.
2) Die Menſchen fuhlten ſich als Sunder; ſie

hatten als Uebertreter des gottlichen Geſezzes Strafe
verdient, und ihr Gewiſſen ließ ſie nicht immer ſorglos
und gleichgultig in Abſicht auf dieſe Strafe ſeyn. Sie
wunſchten derſelben zu entgehen, ſich von ihrer Schuld
zu reinigen und ſich des Troſtes einer ihnen wohlwollen—
den Gottheit zu verſichern. Aber der gerade, ſichere
Weg, zu dieſem Troſte zu gelangen, war ihnen verbor—
gen. Die niedrigen menſchlichen Begriffe, die ſie ſich
von dem Zorn, der Partheilichkeit, der Rachſucht gott

licher Weſen machten, ſchrekten ſie ab, Vergebung ohne
Opfer, ohne Blutvergieſſen erſtehen zu durfen. Gie
glaubten, es ſey nur muglich, Gott zu beſanftigen, wie
Menſchen, durch Abbitte, durch Geſchenke, Opfer.
Blutige, grauſame Opfer, thieriſche und menſchliche
Opfer beſtekten allenthalben den Erdboden, entheiligten

die Tempel; mit dem Dampf des vom Altare rauchenden
Blutes glaubte man allein die Gdttheit verſohnen zu
konnen. S. 153 156.

z) Unmoglich hatte man die Menſchen von dieſem
durch Jahrtauſende hindurch eingewurzelten Gebrauche,
zu Opfern, abbringen konnen, wenn ihnen nicht ein un—
endlich wichtigeres Opfer an die Stelle aller vorherge—
henden geſezt ware. Jn jenen Zeiten waren die Opfer
das wichtigſte Stuk des Gottesdienſtes, man fannte noch
kein beſſeres Mittel der Belehrung und Beſſerung. Wer
alſo die Verſohnopfer hatte aufheben wollen, ohne et—
was beſſeres an ihre Stelle zu ſezzen, der wurde das
ganze Volk aller Orten in Erbitterung gebracht haben,
welches gedacht hatte, man wolle ihm allen Gottesdienſt
nehmen und damit den Zorn der Gotter recht frevent—

lich
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lich reizen. Darum redet das N. T. von der Erloſung
in Bildern. S. 156. 157.

Dreizehnte Frage.
Es bleibt keinem Zweijel unterworfen, daß die

Gute Gottes, welche die ganze Ratur verkundigt, Hoff—
nung zur Nachſicht und Verſchonung macht. Es iſt ge—

wiß, daß die Ueberzeugung, von der gerechten Gute und

Langmuth des hochſten Weſens gegen uns arme und
ſchwache Geſchopfe auch auf dem Wege der Vernunft
und eines ſorgfaltigen Nachdenkens gefunden werden

tann. Es iſt gewiß, daß wahre Beſſerung den Men—
ſchen Gott angenehm, und Gott verzeihlich und ſcho—
nend machc. Aber dieſe Hoffnung iſt nicht von angſtli—
chen Zwerfeln frei, hat keine Gewißheit, die zur volli—

gen Beruhigung fuhret. Jmmer beunruhigen den Men—
ſchen, auch wenn er ſich beſſert, die alten Sunden, wo—
durch er Schaden und Elend in der Welt anrichtete. Rur

dann erſt beruhigt er ſich, wenn er weiß, daß dieſe gut
gemacht, und gleichſam bezahlt ſind. Es liegt in der
Natur des menſchlichen Geiſtes, daß von ſeiner Beſſe—

rung und Reinigung von leidenſchaftlichen Grundſazzen
eine machtige und tieferſchutternde Bewegung kaum zu
trennen iſt. Die Gottheit ſteht als zurnende Racherin
unausſprechlicher Beleidigungen vor ſeiner Seele; Reue,
Schmerz und Traurigkeit nagen mit durchdringender
Kraft an ſeinem Herzen; jeder Unfall und jede Wider—
wartigkeit, die ihn trifft, ſindet bei ſeiner inneren Schwa
che keinen Widerſtand und drukt ihn mit verdoppelter
Laſt zu Boden. NRichts kann ihn beruhigen, als die zu—
verlaſſigen Berſicherungen von den gnadigen Geſinnun—
gen ſeines himmliſchen Vaters. S. 157. 158.

C4 Vier—
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Vierzehnte Frage.
Selbſt das kann ihn nicht beruhigen, wenn man

ihm ſagt, eine andere Kreatur habe fur ihn bezahlt,
habe ſeine Sunden wieder gut gemacht. Der bange Zwei
fel qualet ihn auch da noch: Gott will an keiner andern
Kreatur ſtrafen, was der Menſch verſchuldet hat, und
keine Kreatur iſt ſo fehlerfrei, daß ſie meine Sunden und
Strafen auf ſich nehmen und mich davon erloſen konne.

S. 159. 162.

Funfzehnte Frage.NRur dann erſt iſt der Menſch beruhigt, wenn ſeine

Erloſung durch einen Menſchen begrundet iſt, der mit
der Gottheit in der innigſten und weſentlichſten Verbin—

dung ſteht Die Ueberzeugung von der gerechten Gute
und Lanamuth des hochſten Weſens gegen uns arme
ſchwache Geſchopfe erwarmt, troſtet, beruhigt dann un

ſer Herz, wenn ſie durch eine feierliche Erklarung Got—
tes durch einen Menſchen auf eine merkwurdige Weiſe
beſtatigt wird. Jn Leiden und in Freuden, im Lehren
und im Lernen offnet der Menſch ſein Herz am frohlich—
ſten und liebſten dem Menſchen. Und bei einer ſo wich
tigen Sache, als die Erloſung von Sunde und Elend iſt,
muß dieſer Menſch nicht allein tadellos und unſchuldig,
ſondern auch genau und innig mit Gott verbunden, muß
Gottes eingeborner Sohn ſeyn. Alles Heilige und
Vollendete kann nur aus der Fulle des gottlichen We
ſens hervorgehen. Nur der, der in des Vaters Schoos
war, kann uns mit Gott und ſeinen Geſinnungen be—
kannt machen. Rur dem, der dem himmliſchen VBater
an Geſinnungen und Reinheit des Willens ahnlich iſt,
dem trauen, dem glauben, dem folgen wir ohne Be—
denken, ohne bange Zweifel. S. 160. 161.

Der
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Der ſechſte Sonntag.

Jeſus Chriſtus iſt der Erloſer der Menſchen.

Sechzehnte Frage.
J1) Der Erloſer muß ein wahrer Menſch ſeyn, aus

unſerm Geſchlecht, mit unſrer Natur, mit unſern Ei—
genſchaften ausgeruſtet ſeyn. Wie kann er uns ſonſt
durch Unterricht von den wichtigſten Wahrheiten beleh—
ren; wie ſonſt in allen Lagen und Verhaltniſſen des Le—
bens uns mit einem guten Beiſpiel vorangehen; wie
uns in Leiden und Tod Troſt verſchaffen und unſer Zu
trauen gewinnen; wie ſonſt ſterben, uns ſterben lehren
und die Lauterkeit ſeiner Abſichten durch den Tod ver—

ſiegeln und den Opferdienſt durch den Tod abſchaffen?
Wie offnet ſich unſer Herz am liebſten dem Menſchen in
Freuden und Leiden, im Lehren und Lernen? Welch
ein milder ſanfter Troſt, wenn der Retter mit der Roth
bekannt iſt! Welch ein Troſt bei Leiden und Trubſa—
len: auch mein Erloſer fuhlte ſe! Welch eine Aufmun—
terung, an ihm zu ſehen, was menſchliche Krafte vermo—

gen!, SG. 176 180.
2) Der Erloſer der Menſchen muß ein gerechter

Menſch ſeyn, heilig, unſchuldig und tadellos. Wie
konnte er ohne dies Lehrer der Tugend ſeyn. Wie konn—
ten ſeine Gebote etwas gelten, wenn er ſie ſelbſt uber—
trate? Was waren alle ſeine ſchonen Lehren und Vor—
ſchriften, wenn er ein boſes Beiſpiel gbe? Was ware
ſein großmuthigſter Tod ohne Unſchuld. S. 180. 161.

Cs Sieb—
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Siebzehnte Frage.

Der Erlpſer der Menſchen muß wahrer Gott ſeyn.
Er muß uns die Fulle, den Jnbegriff der gottlichen
Vollkommenheiten und Geſinnungen enthullen; ſeine
Lehren und Thaten muſſen mit dem Stempel der gottli—
chen Vollkommenheit bezeichnet ſeyn; er muß der Ab—
druk des gottlichen Weſens und der Abglanz der gottli—
chen Herrlichkeit ſeyn; ſeine Lehren muſſen gottliche Leh—

ren, ſeine Vorſchriften gottliche Vorſchriften, ſeine Ver
heiſſungen gottliche Verheiſſungen, ſeine Drohungen
gottliche Drohungen ſeyn, wenn wir ſie achten ſollen.
Ueberhaupt muß der Menſch das Vorbild ſeiner Tu—

gend un Frommigkeit nicht auf Erden, ſondern in ei—
ner hohern Welt ſuchen. Bei dem Gedanken an die
Heiligkeit des Unendlichen ermatten ſeine Krafte und der
Ruhm ſeiner eingebildeten Vollkommenheit verſchwin—
det. Je mehr ſich der Menſch in den tiefſinnigſten Un—

terſuchungen uber die geiſtige Natur Gottes verliert,
deſto dringender wird das Bedurfniß ſeines Herzens,
daß ihm aus der unendlichen Fulle, der göttlichen Hei
ligkeit und Weisheit ein Vorbild der VBollkommenheit
entgegen komme, in welchem er den Abglanz des ewi—

gen Vaters erblikt. Er weiß es, daß das reinſte und
vollendeeſte Vorbild aller Tugend nur aus der Fulle des
gottlichen Weſens hervorgehen kann, das ſeinen Geiſt
mit Weisheit erfullen und ſein Herz zur Tugend keiten

ſoll. S. 181. 182.

Achtzehnte Frage.
1) Enin ſolcher Erloſer iſt unſer Herr Jeſus Chri—

ſtus, der alle jene Eigenſchaften an ſich hat. Während
die Vernunft noch uneins mit ſich ſelbſt iſt, ob das rein—
ſte und vollendeteſte Vorbild aller Tugend auch irgend

wo
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wo in der Geiſterwelt zu ſinden ſey, zeigt uns die Offen—
barung in Jeſu den Abdruk des gottlichen Weſens und
den Abglanz der Weisheit und Heiligkeit des himmli—
ſchen Vaters. Das Wort wurde Menſch und wohnete
unter uns, und wir ſahen ſeine Herrlichkeit, die Herr—
lichkeit gleich eines Eingebornen vom Vater, voll Gna—
de und voll Wahrheit. Dieſer eingeborne Sohn, der
in dem Schooße des Vaters war, hat uns mit Gott be—
kannt gemacht. Dieſes Zeugniß eines ſo fronimen und
geiſtvollen Apoſtels ſinden wir durchaus in dem Leben
und in den Handlungen unſers gottlichen Erloſers be—
ſtatigt. Wir finden bei ihm kein leidenſchaftliches Stre—
ben nach irdiſcher Herrſchaft und Hoheit; keinen uber—
wiegenden Hang zu ſinnlichen Vergnugen und Freuden,
wie bei den Kindern dieſer Welt. Nein, wir ſinden an
ihm ein Herz voll der innigſte und unausſprechlichſten

Liebe gegen alle Menſchen; wir finden an ihm die
unbegranzteſte Thatigkeit fur das Wohl ſeiner Mitmen—
ſchen. Wir finden an ihm eine ubermenſchliche Kraft,
die zwar die Geſezze der Ratur nicht beſturmt und kein
Wunderzeichen am Himmel erſcheinen laßt, aber dafur

eine Kraft, die, durch Weisheit geleitet, das Reich des
Aberglaubens zerſtort, das Leiden der Ungluklichen lin—

dert, unheilbare Beſchwerden vieler Kranken hinweg—
nimmt, und ſelbſt Entſchlafene ins Leben zurukruft.
Wir finden an ihm einen Geiſt, der das Verhaltniß des
Menſchen zu Gott mit einem Blikke umfaßt, der die
Lehre von einer vaterlichen Vorſorge Gottes fur die
Menſchen vom Himmel auf die Erde niederbringt, der
den ſo tief eingewurzelten Wahn von der Verdienſtlich—
keit eines ſinnlichen Tempel- und Opferdienſtes zerſtort,
und uns ſelbſt durch die Schrekken des Grabes den Freu—

den einer beſſern Welt entgegen fuhrt. S. 182 184-
2) Er war aber auch Menſch, unſers Geſchlechts,

unſer Bruder. Wie die Kinder Fleiſch und Blut ha—
ben,
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ben, ſo erhielt auch er einen Korper, damit er durch
ſeinen Tod den Furſten des Todes bezwange, und alle

diejenigen befreite, welche ihr ganzes Leben hindurch
Sklaven einer niedrigen Todesfurcht waren. Er nahm
zu an Alter und Verſtand, wie wir, war, wie wir al—
len Einſchrankungen, Schwachheiten und Muhſeligkeiten

dieſes Erdenlebens ausgeſezt; fuhlte die Bedurfniſſe un
ſerer Natur, empfand Kummer und Verdruß, Spott,
Verachtung, Schmerz und Leiden. Jn einem eben ſo

ſchwachen irdiſchen Korper, bildete ſich ſeine gottliche
Seele aus, kampfte mit eben den Hinderniſſen, wie wir.

S. 184. 185.
z) Er war ein gerechter Menſch, unſchuldig, ta—

dellos. Seine Geſchichte iſt die Geſchichte der Un—
ſchuld, der Weisheit, Tugend und Frommigkeit. Mit
aufgerichtetem Haupte und mit ruhigem Herzen durfte er
ſeine Feinde fragen: Wer unter euch kann mir eine Sun

de zeigen? Jn allen Lagen betragt er ſich unſchuldig und

tadellos. S. 185.4) Er iſt uns alſo von Gott geſchenkt zum Lehrer

der Wahrheit, Tugend und Glukſeligkeit, zum Erlo—
ſer, zum Erretter im erhabenſten Sinne des Worts.
S. 185. 186.

Neunzehnte Frage.
Ueberall in der ganzen heiligen Schrift lernen wir

ihn, unſern Erretter und Erloſer kennen. Die ganze

Bibel iſt voll von ihm; er iſt der Geiſt und der Jnhalt
aller ihrer Belehrungen und Hoffnungen. Von den
fruheſten Zeiten an bis auf ſeine Erſcheinung ſpricht ſie

von ihm. Jn jedem Buche athmet die frohe Erwar—
tung des Erloſers. Glanzend ſind die Gemahlde der
Propheten von dem Gottgeſandten, welcher die Schmach

des Bolks plozlich abwenden und die goldenen Tage der
Erlo
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Eeloſung herbeifuhren wurde. Und wer ſich mit dem Erlo
ſer ganz bekannt machen will, ſeine Thaten, ſeine Lehren,
ſeine Verheiſſungen will kennen lernen, der leſe die Rach—
richten der Evangeliſten, der wird es bekennen muſſen:
Ja, Jeſus Chriſtusä iſt uns gemacht von Gott zur Weis—
heit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und Erloſung.

S. 186 188.

Der ſiebente Sonntag.
Von dem wahren Glauben an Jeſum, oder
von dem, was wir thun muſſen, wenn uns Jeſus

das ſeyn ſoll, was er uns zu ſeyn
beſtimmt iſt.

Zwanzigſte Frage.
i) Jeſus Chriſtus iſt nun der Erldſer der Menſchen;

er iſt geſandt, ſie zu befreien von Jrrthum, Aberglau—
ben, Laſter, Ungewißheit, Zweifelſucht, Troſtloſigkeit;
er iſt geſandt, ſie glukſelig zu machen. Aber nicht alle
werden durch ihn ſelig; ſondern nur diejenigen, die ihn
als ihren Erloſer annehmen und ſeine Lehren, ſeine Vor—
ſchriften, ſeine Verheiſſungen benuzzen und befolgen, die

ſeine Lehre nach allen Kraften in Ausubung zu bringen
ſuchen. Deswegen heißt es auch Jeh. 3, 35 36.
„Wer an den Sohn glaubt, erhatit ewiges Leben; wer
aber dem Sohn nicht glaubt, hat an der Glukſeligken
der Tugendhaften keinen Antheil, ſondern bleibt dem
gottlichen Strafurtheil unterworfen. S. 204. 205.

2) Co
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2) &s bedarf keiner Erinnerung, daß jener Spruch

nur auf die Chriſten, die Jeſum kennen, und nicht auf
die heidniſchen Volker; die Jeſum  yicht lennen, nichts
von ihm gehort haben, gehen konne. Wer alle diejeni—
gen, welche keine Chriſten ſind und nichts von ihm ge—
hort haben, deswegen von der Seligkeit des Himmels
ausſchließen, wer ſie fur Gegenſtande des gottlichen
Mißfallens anſehen, und ſie zur ewigen Verdammniß
verurtheilen wollte, der mußte keine Begriffe von Gott

in ſeinem Verſtande und keine Menſchenliebe in ſeinem
Herzen haben. Kannderjenige wohl Gott fur den wah—
ren der Menſchen erkennen, kann er ihn fur etwas an—
ders, als fur ein hochſtpartheiiſches, willkuhrliches und
eigenſinniges Weſen halten, der ſo denken wollte? KWie
klein war und iſt nicht die Zahl der Chriſten gegen die
ubrigen Bewohner des Erdbodens? Und dieſe alle,
den größten Theil ſeiner Kinder, ſollte Gott von der
Seligteit des Himmels ausſchließen? Er ſollte Millio—
nen zur Strafe verurtheilen, weil ſie keine Kenntniſſe
haben, die ſie nicht haben konnten? Er ſollte ihnen
die Wohlthaten des Chriſtenthums nicht zukommen laſſen,

und ſie dann ſtrafen, daß ſie dieſe Wohlthaten nichtge—
habt und nicht gebraucht haben? Nein, Gott richtet
den Menſchen nach dem Maaße ſeiner Fahigkeiten und
Krafte, nach dem Grade ſeiner Erkenntniß und nach den

Umſtanden, in welchen er gelebt; Er beurtheilt Jeder—
mann ohne Anſehn der Perſon, nicht nach dem Ramen,
den er tragt, oder nach der Lehre, die er bekennt, ſon
dern nach dem, was er iſt und gethan hat oder ſeyn
und thun konnte. Auch diejenigen Volker, welchen das
Chriſtenthum unbekannt geblieben iſt, hat Gott nicht
ohne alle Mittel des Unterrichts gelaſſen. Er macht ih—
nen ſeinen Willen durch die Ratur, durch die Pernunft,
durch das Gewiſſen kund; er giebt ihnen ihre Geſezge—
ber, ihre Weiſen und Fuhrer, ihre Confutſen und So—

cras.
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eraten. Wer ihn furchtet und recht thut, er ſey Chriſt
oder Jude, oder Heide oder Muhamedener, der iſt ihm
angenehm. Nur in Abſicht auf die Chriſten, aber nicht
in Abſicht auf heidniſche Volker heiſit eo? Wer dem
Sohne glaubt und gehorcht, der hat das ewige Leben;
wer aber dem Sohne widerſtrebet, ſeine Lehren, ſeine
Vorſchriften aus Bosheit und Sunde verwirft, der hat
an der Glukſeligkeit der Tugendhaften keinen Antheil,

ſondern die Strafe bleibt ihm. S. 205 210.

Ein und zwanzigſte Frage.
1) Der Glaube an Jeſum Chriſtum iſt alſo in

Abſicht auf uns, die wir Chriſten ſind, die einzige Be—
dingung unſerer Seligkeit. Aber dieſer Glaube beſte—
het nicht, wie man leider! nur gar zu oft meinte, in
einem bloßen Furwahrhalten gewiſſer Lehrſazze oder in
einem blinden Vertrauen auf Jeſu Berdienſie, nicht in
der Ergreikung und Zueignung der Gerechtiagleit unt Tu—
gend Jeſu Chriſti. Wie konnte dieſe Grundfeſte des
Ehriſtenthums, dieſer Glaube an Jeſum, dem ſo glan—
zende Belohnungen verheiſſen werden, blos ein leerer
Glaube an die Geſchichte, blos ein unbegrundetes Da—
furhalten, oder eine Frucht des Aberglaubens und der
Einfalt ſeyn? Rein, der Glaube an Jeſum, welcher
zur einzigen Bedingung unſerer Seligkeit gemacht iſt,
iſt ein Bedurfniß unſers Herzens und ein Starkungsmit—
tel unſerer Tugend; er iſt von allen abergläaubiſchen
Vorſtellungen rein, und kronet die tiefünnigſten Unter—
ſuchungen der Vernunft; er reinigt unſer Gemuth von
der Herrſchaft der Begierden und Leidenſchaften, und er—
wärmt es mit inniger Liebe zu Gott; er leitet den Men—
ſchen bei allen Verſuchungen zur Sunde und ſpornt ihn
an, Jeſu immer ahnlicher und der Vaterliebe Gottes
immer wurdiger zu werden; er bewahret ſeinen Geiſt

vor
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vor Aberalauben und Unglauben, und hebt ihn zur Frei—
heit der Kinder Gottes empor, in deren Genuß er ſich
immer weiſer und zufriedener fuhlt. Folgende Stuk—
ke gehoren weſentlich zum Glauben an Jeſum. Zuerſt
eine vernunftige Erkenntniß deſſen, was Jeſus gelehret,
geboten und vorgeſchrieben hat. Erkenntniß der Wahr
heit iſt die Bedingung wahrer Tugend und Glukſeligkeit.
Und die Natur der Sache lehret es. Und hier iſt die
erſte Urſache, warum Jeſus ſo vielen das nicht iſt, was
er ihnen ſeyn konnte; die Urſache, warum das Chri—
ſtenthum ſo wenig auf ſeine Bekenner wirkt. Viele
kennen das Chriſtenthum nicht; viele haben irrige Bor
ſtellungen davon; vielen fehlt es an der gehoörigen Ue—
berzengung; viele konnen alle Glaubenslehren fertig
aus dem Gedachtniß herſagen, aber alles iſt Gedacht—
nißwerk, ſie verſtehen die Worte nicht. S. 211.

2) Aber freilich iſt die richtige Erkenntniß der
Lehre Jeſu noch nicht hinlanglich zum Glauben, ſondern
wir muſſen ſie auch befolgen, d. h. wir muſſen derſelben
gemaß denken und handeln, unſere Geſinnungen darnach

bilden, unſer Leben ſo einrichten, wie es Jeſus fordert;
wir muſſen ſo geſinnet ſeyn, wie Jeſus geſinnet war.
Eine ſolche Befolgung der Lehre Jeſu verſieht eigentlich
die Schrift, wenn ſie den Glauben zur Bedingung der
Seligkeu macht. Nur der iſt ein Chriſt, der die Lehre
Chriſti nicht blos fur wahr und gottlich halt, ſondern
ſie auch nach allen ſeinen Kraften in Ausubung zu brin—
gen ſucht. Joh. 15, 14. Nur ein ſolcher ausuben—
der Glaube, nur ein ſolches durch chriſtliche Recht—
ſchaffenheit ſich uberall thatig beweiſendes Chriſtenthum,
iſt fur uns der einzige ſichere Weg zur zeitlichen und
ewigen Glukſeligkeit Matth. 7, 21. Es werden nicht
alle r. S. 211 213.

3z) Dann entſteht von ſelbſt bei uns ein herzliches
Vertrauen, welches uns die Verheiſſungen des Evange

liums
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liums zueignet. Die Verſicherungen von Gottes
Vaterliebe von ſeiner weiſen und gutigen Vorſor—

ge von ſeiner Bereitwilligkeit uns zu vergeben
von einer alles entwikkelnden und alles vergeltenden
Ewigkeit, wie ſehr iſt das alles im Stande, uns wahre
Ruhe, inneren Frieden und die froheſten Hoffnungen in
die Seele zu bringen. S. 213.

Zwei und zwanzigſte Frage.
Ungemein wichbtig, troſtwoll und beruhigend ſind

die Wahrheiten, welche die chriſtliche Lehre enthalt und
an  welche wir als Chriſten glauben ſollen. Wir wollen
ſie der Reihe nach jezt durchgehen und uns ihrer tro—
ſtenden und beſeligenden Kraft offnen. S. 214.

Der achte Sonntag.
Von Gott, dem Einzigen, Unſichtbaren und uber alles

Vollkommenen.

Vier und zwanzigſte Frage.
1) So laßt uns unſere Seele zu dem erhabenſten Ge—

genſtand erheben, wozu die menſchliche Vernunft ſich
nur immer emporſchwingen kann; laßt uns mit Ehr—
furcht und Freude die Beſtätigung eines Unterrichts ver—
nehmen, der vor allem bei weitem der wichtigſte, der
nothigſte und erfreulichſte iſt: Es iſt ein Gott, d. i. ein
uber alles erhabenes Weſen, welches die erſte Urſache oder

der Urheber des ganzen Weltalls iſt. S. 228 230.
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2) Dieſe große und troſtreiche Wahrheit wird uns

eben ſo uberzeugend von unſrer eigenen Vernunft, als
in der Bibel gelehret. Jene ſagt uns, es ſey unmog—
lich, daß etwas entſtehe oder da ſey, ohne daß eine Ur—
ſache vorhanden ware, durch welche es entſtand. Das
Gegentheil davon zu denken, iſt unſerer Vernunft unmog—

lich. Wo wir ein Haus erblikken, da zweifeln wir kei—
nen Augenblik, daß es von einem Baumeiſter herruh—
re. Wie konnten wir alſo von dem ganzen Weltall
glauben, daß es ohne Urſache, ohne Urheber, von ſelbſt

vder von ohngefahr entſtanden ſeh? S. 230 232.
z) Dieſe unſere Ueberzeugung wird noch feſter

und erreicht den hochſten Grad der Gewißheit, wenn
wir auf die innere Einrichtung der Welt und die weise
heitsvelle Anordnung aller. dazu gehorigen Theile ach—
ten. Hier erblikken wir uberall Regelmaäßigkeit, Ord—
nung und planmaßige Uebereinſtimmung. Wie konnte
dies das Werk des Ohngefahrs oder eines blinden Zu

falls ſern? Dies nur als moglich zu denken, iſt dem
vernunftigen Menſchen unmoglich. Ueberall, wo wir
Regelmaßigkeit und weiſe Planmaßigkeit ſehen? da kon

nen wir ſchlechterdings nicht umhin, ein verſtandiges
und weiſes Weſen anzunehmen, von dem dieſe Einrich—
tung herruhrt. Wenn wir von dieſen Sazzen aus
gehen: ſo verkundigt. uns Himmel und Erde den. Erſten,
den Ewigen, den Unendlichen. Jhn predigt jedes Blatt,

jede Pflanze, jeder Baum, jedes Jnſekt, jeder Wurm,
jedes Thier, jeder Menſch; alles, was iſt und lebet und
denket. S. 232 237.

4) Dahin weiſet uns auch die Bibel, die das Da
ſeyn Gottes, als eine von dem geſunden Menſchenverſtande

ſchon anerkannte Wahrheit vorausſezt und: beſtatigt.
Hebr. 3,4. Apoſt. Geſch. 17, 24. Pf. 19, 1. Hiob 12,
7 160. Rom. 1,19. 20. Pſ. a, S. 2a37 241.

Von
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Von dem Weſen und den Vollkommenheiten

Gottes.

1) Was Gott ſey, werden wir nie erfahren; wiſſen

wir doch nicht einmal, was wir ſind. Es iſt Thorheit
und bloßer Zeitverluſt, daruber zu grubeln; ja, es iſt
zu rathen, dies nicht zu thun, weil es leicht dazu verlei—
tet, daß man den Glauben an Gott fahren laſſet. Was
konnte es uns auch nuzzen, zu wiſſen, was Gott ſey?
Seine Majeſtat aber zu wiſſen und ſie immer mehr zu
erkennen, um ſich Gottes immer mehr zu freuen und zu
troſten, dies iſt fur uns vom außerſten Nuzzen. Deeſe
Erkenntniß Gottes auszubreiten, war das große Ge—
ſchafte Jeſu. „Jch habe, betete er zulezt noch, deinen
Namen, d. h. dich, Gott, in deiner Große offenbaret
den Menſchen., Joh. 17, 4 6. Dieeſen Unterricht
Jeſu finden wir vollkommen beſtatigt in der Natur. Em
Weſen, welches wir durch keinen unſerer Sinne zu er—
kennen vermogen, wie z. B. unſere Seele, konnen wir
nur aus ſeinen Wirkungen, d. i. aus dem, was es thut
oder gethan hat, kennen lernen. Jn dieſem Falle ſind
wir nun auch mit Gott, der nicht geſehen oder mittelſt
irgend eines unſerer ubrigen Sinne wahrgenommen wer

den kann. Wir muſſen ihn alſo aus ſeinen Werken,
d. i. durch Betrachtung der Welt und der darin befind—
lichen Geſchopfe kennen zu lernen ſuchen. S. 241. 242.

2) Gott iſt ein Geiſt, d. i. ein unkorperliches We
ſen, begabt mit Verſtand, Willen und Kraft. Aus allen
Werken Gottes leuchtet hervor, daß derjenige, der ſie
machte, Verſtand, Willen und Kraft im hochſten Maa—
ſe haben muſſe. Je mehr wir die wundervollen Werke
der Natur, ihre zahlloſe Menge und Mannigfaltigkeit,
ihre wohlthatige und weisheitsvolle Anordnung, Ein

D 2 rich
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richtung und Verbindung untereinander, kennen lernen,
deſto inniger werden wir davon uberzeugt. Aber nir—
gends finden wir auch in den Werken Gottes nur die
geringſte Anzeige, die da vermuthen ließe, daß er ein
korperliches Weſen ſey oder etwas Korperliches an ſich
habe. Joh. 4, 24. Gott iſt ein Geiſt und die ihn anbe—
ten, muſſen ihn (nicht durch korperliche Handlungen,
Ceremonien u. ſ. w., ſondern) im Geiſt und in der
Wahrheit (durch aufrichtige Geſinnungen herzlicher Lie—
ve und VBerehrung) vnbeten. Wir muſſen alſo, ſo
oft wir an ihn denken, alles Korperliche, Figurliche und
Eingeſchrankte aus unſerer Vorſtellung von ihm zu ver
bannen ſuchen, und bey der Verehrung, die wir ihm
leiſten, muſſen wir glauben, daß er auf nichts anders
als auf unſere Gedanken und Empfindungen ſehe. S.

242. 243.
Z) Gott iſt der allervollkommenſte Geiſt. Je aro—

ßer der Verſtand, je beſſer der Wille und je machtiger die
Kraft eines Geiſtes iſt, deſto vollkommener iſt et. Nun
zeigen die Werke Gottes, daß er den allerhochſten Bere
ſtand, den allerbeſten Willen und eine unbeſchrankte
Kraft beſizzen muſſe. Er muß alſd der allervollkommen?
ſte Geiſt ſeyn. Pſ. 4o, 6. Pſ. 145, 3. Jerem. 10, 6. J.
Wir muſſen alſo alles, was menſchliche Unvbollkommen;

heit und Schwachheit iſt, z. B. alles Leidenſchaftliche,
als Ehrgeiz, Zorn, Rachſucht, Vorliebe fur einzelne
Wenſchen oder Bolkerſchaften aus unſrer Borſtellung
von ihm zu verbannen ſuchen. S. 244.

4) Gottes Große. Menſch, ſchaue auf zum Ster
nenhimmel! uUnzahlige Sterne ſiehſt du da, die alle
großer ſind als dein Stern Erde. Wareſt du in dem
Hochſten derſelben, ſo hatteſt du wieder ſo einen Ster—

nenhimmel uber dir u. ſ. f. Unendlich iſt die Welt,
denn was ſollte da ſeyn, wo ſie ein Ende hatte? Dieſe

Ster
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Srerne, dieſe Reiche alle gehoren Gott. Was muß er
fur ein Herr ſeyn? Sir. a3. S. 244. 245.

5) Gott iſt ewig und unveranderlich, d. i. er hat
keinen Anfang gehabt, kann kein Ende nehmen und
bleibt immer derſelbe, ſo wohl in Anſehung ſeiner Ei—
genſchaften, als auch ſeiner Geſinnungen gegen uns.
Ware Gott nicht von Ewigkeit her geweſen; ſo mußte
ein andrer vor ihm geweſen ſeyn, der ihn erſchaffen hat—

te. Dann ware dieſer die erſte Urſache aller Dinge,
d. i. Gott. Wer aber von Ewigkeit her geweſen iſt,
von dem laßt es ſich gar nicht denken, daß er jemals
wieder aufhoren konne zu ſeyn. Pſ. go, J. Jac. 1, 17.
Joh. 17,5. Die Welt tragt den Stempel des hochſten
Alters an ſich. Wie alt muß nicht die Erde ſeyn, da
die gewiſſe Geſchichte des ſie bewohnenden Menſchenge
ſchlechts bereits mehrere Jahrtauſende zahlt! Wie weit
alter muß die Sonne ſeyn, um die die Erde lauft, aus
der ſie vermuthlich einſt entſprang, und durch die ſie al—
lein bewohnbar iſt! Gott aber, der Schopfer der Son
ne, war eher als dieſe; war eher als alles. Folgt auch
zwar hieraus dlos, daß Gott von ſehr lange her, aber
nicht, daß er von immer ſey: ſo fullt doch unſer Ver
ſtand den Beweis fur das letztere aus. Alles, was ent
ſteht, hat eine Urfache außer ſich, durch die es entſteht;
was konnte aber von der Entſtehung Gottes die Urſache

geweſen ſeyn? Gott kann alſo nie entſtanden, fondern
muß immer geweſen ſeyn. Gleichergeſtalt hat auch al
les, was wieder vergeht, eine: Urſache ſeines Unter—
gangs; es laſſet ſich aber ebenfalls nichts denken, wo—

durch Gott vergehen konnte. Bielmehr liegt darin.
daß Gott nie entſtand, auch der Grund davon, daß er
nie vergeht. Wie Gott aiſo immer war, ſo wird er auc
immer ſeyn. S. 2as. 246.
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6) Gott iſt allmachtig, d. i. es wird und geſchie—

het alles, wovon er will, daß es werde und geſchehen
ſoll. Wer das unermeßliche Weltall und alles, was
darinnen iſt, durch ſeinen bloßen Willen aus Richts
hervorbringen konnte, und durch ſeinen bloßen Willen
es erhalt, der muß ja allmachtig ſeyn. Pſ. Z3, 8 9.

Pſ. 15, 3. Wie gut, daß wir dieſes wiſſen! Nun
kann uns Gott helfen, wo Menſchen uns zu helfen nicht
im Stande ſind. S. 246 248.

7) Gott iſt gutig, d. i. er will, daß alle ſeine Ge—
ſchopfe uberhaupt und die Menſchen beſonders ſo gluk—
lich werden ſollen, als ſie ihrer Natur und ihrer jedes—
inaligen Fahigkeit oder Auffuhrung nach, es nur ſeyn
koönnen. Was anders, als die Abſicht zu begluklen,
hatte Gott bewegen ktonnen, lebende und empfindende

Weſen hervorzubringen? Und wo iſt das Geſchopf, fur
deſſen Wohlſeyn und Freude Gott nicht vaterlich geſorgt
hatte? Wo iſt beſonders der Menſch, der nicht Urſache

hatte, Gottes Vatergute laut zu preiſen? Vater nann—
te ihn Jeſus. Das Vaterverhaltniß iſt das ſauſteſte
und herzlichſte zwiſchen Menſchen und Menſchen. Beſ—
ſer konnte er es uns nicht verſinnlichen, daß Gott allgu—
tig ſey. Fur alles, was ſich freuen kann, iſt auch Freu—
de da. Wie luſtig ſpielt die Mukke, deren Leben oft
nur ein Tag iſt, in den Luften! Sollte der Schopfer,
der alle ſeine Geſchopfe beſorgte, und auch das gering
ſte derſelben bei Austheilung der Freuden nicht vergaß,
nicht die Liebe ſelbſt zu nennen ſeyn? 1 Joh. 4, 16.
Pſ. ia5, 9. Pſ. 36, 1o. Welcher Troſt fur uns bei al—
len Widerwartigkeiten, die uns begegnen oder bevorſte—
hen! Welcher dringende Bewegungsgrund fur uns,
Liebe, Nachſicht und Schonung gegen alle unſere Mit
geſchopfe, und beſonders gegen unſere Mitmenſchen zu
beweiſen, um uns dadurch fur Gottes unausſprechliche

Gute



Der achte Sonntag. 35
Gute qegen uns ſelbſt, dankbar zu beweiſen und um uns
dieſer Liebe dadurch wurdig zu machen. S. 248. 249.

8) Gott iſt allweiſe, d. i. er macht alles wohl oder
er erreicht allemal die beſten Abſichten durch die beſten
Mittel. Unweiſes Verfahren ruhrt allemal aus Unwiſ—
ſenheit her, indem man entweder unpernunftige Zwekke

fur vernunftige oder untaugliche Mittel zur Erreichung
ſeiner Zwekke fur taugliche ninmt. Derjenige ailſo,
der alles weiß, kann nicht anders als weiſe handeln.
Je mehr wir Gottes Werke in der Natur erforſchen,
und je mehr wir nur darauf achten, wie Gott zu jeder
Zeit unſere eigenen Schikſale lenkt, deſto mehr fuhlen

wir uns gedrungen, ſeine Weisheit anzubeten. Wie
regelmaßig iſt unſer Körper, der aus ſo vielen Theilen
beſteht! Wie weiſe die uberall um uns her getroffenen

Verſorgungsanſtalten fur das ganze Heer von lebenden
Weſen! Und die Erde wie iſt ihre Entfernung von
der Sonne gerade ſo abgemeſſen, ihre Geſtalt gerade ſo
gebildet, ihr Jnneres und ihre Oberflache gerade ſo be—
ſchaffen, daß ſie der frohe Aufenthalt fur alle ihre Be—
wohner iſt! Und dann uber uns die unermeßlichen Ge—
filde des Himmels ach, welche Wunder der Ordnung
dort oben! Noch wiſſen wir außerſt wenig davon; was
wir aber wiſſen, erfullt uns ſchon mit dem tiefſten Er—
ftaunen! Jeſ. 40, 12 14. Spruchw. 3, 19. 20.
Wie ruhig konnen wir unſere Schikſale der Leitung ei—
nes ſo weiſen Gottes uberlaſſen! Wie ſorgfaltig
muſſen wir uns huten, irgend eine weiſe Einrichtung in
der Natur zu ſtoren! Wie gern muſſen wir uns be—
ſcheiden, daß wir die weiſen Abſichten Gottes zu begrei—
fen und zu beurtheilen, in den allermeiſten Fallen, unver—

mogend ſind! Rom. 11, Z3z. S. 249. 250.
9) Gott iſt allwiſſend, d. i. er weiß alles, ſoaar

unſere geheimſten. Gedanken und Empfindungen. sie
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ſollte der Werkmeiſter nicht wiſſen, was in ſeinem Wer
ke vorgeht! Pſ. 129, 1 4. Es kann uns alſo ohne
Gottes Wiſſen nichts begegnen. Alle unſere guten Ge
danken und Thaten, auch wenn ſie den Menſchen ver—
borgen bleiben, ſind ihm bekannt. Aber auch alle boſe
Gedanken und Thaten, die vor Menſchen gehenn gehal—

ten werden, ſind ihm gleichfalls bekannt. Wohl uns al—
ſo, wenn wir immer auf guten Wegen gehen! Wehe
uns, wenn wir Boſes im Verborgenen thun. S. 250.
251.

10) Gott iſt allgegenwartig, d. i. er iſt uber alles,
was Raum und Zeit heißt, erhaben, er wirket allent
halben. Wo iſt em Ort zu finden, wo wir nicht Spu—
ren von gottlichen Wirkungen ſehen? Alilenthalben,
wohin wir ſehen, iſt Leben, wird Leben. Mit unſern
bloßen Augen uberzeugen wir uns ſchon hiervon; neh—
men wir vollends ein gutes Vergroßerungsglas zur
Hand, ſo gerathen wir uber die ungeheure Summe des
immer werdenden Lebens in Erſtaunen. Alles wimmelt
von Leben, von alten und neuem Leben. Was fur hei
lige Schauer ergreifen uns, wenn wir ein Weſen zu den
ken wagen, das allenthalben iſt! S. 251.

11) Gott iſt heilig und gerecht und wahrhaftig,
d. i. er liebt das Gute und haſſet das Boſe; und er hat
die unabanderliche Einrichtung getroffen, daß auf jede
gute Handlung ſeiner vernunftigen Geſchopfe Gutes,
auf jede boſe Handlung derſelben Boſes fur ſie folgen
muſſe; was er geſagt und verordnet hat, das wird ge—
ſchehen. Jeder von uns erfahrt dies an ſich ſelbſt.
Denn wenn wir gut ſind, ſo haben wir es gut; wenn
wir aber boſe werden, ſo geht es uns ſchlinm. Dies
iſt gottliche Anordnung; und das muß uns alſo uberzeu—

gen, daß Gott das Gute liebe und das Boſe verab
ſcheue. Pſ. 5/ 5. Pſ. II, 7. 1 Petr. J, 15 17. Welch

ein
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ein ſtarker Bewegungsagrund, dem Guten nachzuſtreben

und alles Boſe zu fliehen! S. 251. 252.

Funf und zwanzigſte Frage.
1) Es iſt nur Ein Gott. Niemand iſt gut, als

nur ein Einziger Gott. Matth. 19, 17. Der Herr, un—
ſer Gott, iſt ein einiger Gott. Mare. 12, 29. Das iſt
das hochſte Gut, daß man dich, der du allein wahrer
Gott biſt, erkenne. Joh. 17, 3. Dieſen Einzigen nann—
te Jeſus ausdruklich nicht nur unſern, ſondern auch
ſeinen Gott. Joh. 20, 17. Wir haben ganz und
gar keinen Grund zu vernuthen, daß es mehr als Einen
gebe; und ein vernunftiger Menſch glaubt nichts ohne
Grund. Die vollkommene Verbindung und Ueberein—
ſtimmung, nach welcher alle zum Weltall gehorige Weſen
und Dinge zu einem einzigen unermeßlichen, vortrefflich
zuſammenpaſſenden Ganzen geordnet ſind, dringen uns
die Ueberzeugung auf, daß alles nur von einem Einzi—
gen, hochſtweiſen und hochſtmachtigen Urheber hervorge—

bracht und eingerichtet ſeyn muſſe. Wenn die nur
halb ausgebildete Vernunft aus der Große der Natur
und aus der Menge der Sterne, deren jeder eine Welt
fur ſich iſt, auf mehrere Gotter ſchloß: ſo ſchließt die
ganz ausgebildete Vernunft eben daher nur auf Einen.
Alle jene zahlloſen Sterne ſtehen in Verbindung und
machen nur Ein Univerſum, ein zuſammenhangendes
Weltganzes aus, wie alle unſere Glieder nur einen Kor—
per ausmachen. Wenn nun den Riß oder Plan zu ei—
nem Gebaude nur Einer macht: wie konnte der Ent—
wurf des unermeßlichen Weltgebaudes, das nur Ein

Geanzes iſt, mehr als einen Erfinder oder Urheber ha—
ben? Eine ſolche, alle unſere Begriffe uberſteigende
Ordnung und Harmonie, wie wir in der unermeßlichen

D5 Na—
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Natur antreffen, konnte weder werden, noch weniger ſo
herrlich fortdauern, wenn ſie nicht das Werk eines Ein—
zigen ware. Die Einheit der Welt beweiſet die Einheit
Gottes. Fragen wir unſer Herz, ſo findet es auch nur
ſeine Ruhe bei Einem Gott. Wenn es dann dieſen
zum Freunde hat, ſo hat es an ihm ſein Alles in Allem.

2) Nachdem ſo die chriſtliche Religion den Begriff
des Einzigen, Heiligſten und Hochſten zur unerſchutter—
lichen Grundlage ihrer Belehrungen uber die gottliche
Natur gemacht hat: ſo beugt ſie allen willkuhrlichen
und ſinnlichen Beſtimmungen der gottlichen Vollkom
menheiten und Eigenſchaften dadurch vor, daß ſie die
Begriffe der Sterblichen von dem Weſen, von der Liebe
und den Wirkungen Gottes durch die Lehre von Gott
dem Vater, ſeinem Sohn und Geiſte fur die geſam—
te Menſchheit fruchtbar und ſegensvoll zu machen ſucht.
Sie ſagt nicht, in welchem Sinne wir dieſe Worte neh—
men ſollen, und ſie beſtimmt nichts uber das Verhältniß

des Sohnes zum Vater. Aber durch die Lehre von
Gott dem Bater, will ſie alle Streitigkeiten, die von je
her die Menſchen entzweiten, und ganze Volker zum
Haß und Streit verleiteten, weil ſie nicht einerlei Gott
verehrten, auf einmal aufheben und alle ihre Bekenner,
ja alle Bewohner des Erdbodens unter der Regierung
eines Vaters zu einer Familie vereinigen, und ihnen
allen kindliches Zutrauen einfloßon. Jn der Lehre
von dem Sohne ſtellt ſie uns den Abglanz des gottli—
chen Weſens und das vollendete Bild eines wohlgefalli
gen Sohnes und Kindes der Gottheit auf. Und durch
die Lehre vom heiligen Geiſte verſichert ſie uns den
machtigſten Beiſtand der Gottheit zu dem wichtigen Ge—
ſchafte unſerer Beſſerung, und richtet unſere Geſinnun—
gen auf das, was droben, und nicht mehr auf das, was

auf Erden iſt. S. 252 a5a.

Der
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Der neunte Sonntag.

Von der Schoöpfun g.

Sechs und zwanzigſte Frage.
1) Schaffen oder erſchaffen heißt: etwas hervorbrin—

gen, was vorher weder ganz, noch in ſeinen Theilen da
war Wir NMenſchen und alle andere endliche Weſen
konnen in dieſem Sinne nichts erſchaffen, nicht ein ein—
ziges Sandkornchen, nicht das kleinſte Sonnenſtaub—
chen. Wir konnen nur Dinge, die ſchon da ſind, durch
Zuthun, Wegnehmen oder Verſezzung ihrer Theile än—
dern. Wir konnen uns nicht einmal von der Art, wie
Gott ſchuf, einen Begriff machen. Er wollte, daß das
Weltall da ſeyn ſollte; und es war da; dies iſt alles,
was wir davon wiſſen. Offenb. Joh. 4, 72. S. 269
27a.

D) Eine, unſerer ſchwachen finnlichen Vorſtellungs
art angemeſſene Geſchichte der Schopfung enthalten die
erſten Kapitel des erſten Buchs Moſis. Dieſe Moſaiſche
Geſchichte iſt als Urkunde der alteſten Vorzeit, als Jdee
der Vorwelt außerſt merkwurdig. Sie beſchreibt uns
die Schopfung auf eine Art, die das ſchwache Vorſtel—
lungsvermogen ſinnlich denkender Menſchen in den Stand
ſezt, ſich von dieſer Wirkung der gottlichen Allmacht
eine bildliche Vorſtellung zu machen. Sie fuhrt daher
Gott redend dabei ein, und laßt auf ſeinen Befehl die
Dinge nach und nach, und ohngefahr in derjenigen Ord
nung entſtehen, wie ſie ſich an jedem Morgen, bei Ta
gesanbruch, aus der Finſterniß zu enthullen pflegen, da—

mit
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mit wir, ſo oft wir dieſer erhabenen Naturſcene beiwoh—
nen, dadurch an die Hervorbringung des Ganzen durch
einen allmächtigen, allweiſen und allgutigen Schopfer
um ſo viel lebhafter erinnert werden. Es bleibt indeſ
ſen die Pflicht denkender Menſchen, bei zunehmender
Verſtandesreife dahin zu ſtreben, uns von dieſer Wir—
kung der gottlichen Allmacht immer großere und wurdi—
gere Vorſtellungen zu machen. S. 272 279.

3) Die Werke Gottes, welche zuſammengenom

men, die Welt oder das Welt-All genannt werden,
ſind, wie Er ſelbſt, unermeßlich groß und ein Spieget

ſeiner Allmacht, Weisheit und Gute. Jhre Zahl und
ihre Mannigfaltigkeit ſind unendlich; aber alle von
den kleinſten Geſchopfen an, die unſerm Auge nur dann
erſt ſichtbar werden, wenn ſie durch kunſtliche Gläſer
einige Millionenmale groöößer erſcheinen, als ſie wirklich
ſind, bis zu den ungeheuern Weltkorpern, die wir ihrer
erſtaunlich weiten Entfernung wegen nur als kleine Lich—
terchen in dem unermeßlichen Weltraume flimmern ſe
hen bilden eine einzige ununterbrochene Kette von

Weſen, ein einziges in allen ſeinen zahlloſen Theilen
wohl zuſammenhangendes Ganze, wo immer eins um
des andern willen, aber auch zugleich jedes um ſein
ſelbſt willen da iſt, und wo ein jedes gerade diejenige
Einrichtung, diejenigen Fähigkeiten und Krafte erhalten
hat, die zu ſeiner Beſtimmung nothig waren. Die
Sternkunde, die Weltbeſchreibung und Naturlehre ge—

ben uns von der Unermeßlichkeit, unendlichen Mannig
faltigkeit und Vollkommenheit dieſer Werke Gottes Be
griffe melche jedes denkende Weſen zur Bewunderung,
zum Erſtaunen und zur Anbetung des Schopfers dahin
riſſen. S. 279. 280.

4) Die Abſtufung der lebendigen Geſchopfe auf
unſerer Erde von der Milbe bis zum Menſchen

laßt
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laßt mit großer Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß es
in andern ſo viel großeren und herrlichen Weltkorpern,
wogegon unfere kleine Erde faft in gar keine Betrach—
tung kommt, andere Stufenfolgen von lebenden und
denkenden Geſchopfen aiebt, deren nieprigſtes vielleicht

herrlicher, kraftreicher, edler und gluklicher, als der
talentvollſte, edelſte und gluklichſte Menſch auf Erden
iſt. Die Bibel begreift alle hohere Geiſter, welche
nicht zu den Bewohnern unſerer Erde gehoren, deren

nahere Kenntniß alſo auch fur uns hienieden noch nicht
Statt findet, unter dem Namen der Engel. Die
Bernunft maßt ſich zwar keineswegs an, uber die Eigen—
ſechaften und den Wirkungsẽreis derſelben etwas zu be—

ſtimmen; aber ſie verbietet uns jede aberglaubiſche
Furcht vor irgend einem eingebildeten ſchadlichen Ein—

fluß, den andere Geiſter auf den unfrigen, auf unſer
Thun und Laſſen und auf unſere Schikſale haben konn—
cten. Jn dem Reiche eines allweiſen und allgutigen
Weltbeherrſchers kann ein folcher Emfluß, als der
Aberglaube ſich hier zu denkyn pflegt, unmoglich Statt
fſinden. S. 281— 283.

83 Dieſer Gott, diefer allmachtige Schopfer Him—
mels und der Erde, der Welten, wie Staub in den un
ermeßlichen Raum hinfaet, der der Herr dieſes unbe—
granzten Staates iſt, der iſt nach der Lehre des Chri
ſtenthums unfer Vater. Von ihm ſtammen wir her,
von ihm werden wir erhalten, er liebt uns und lenkt
alles zu unſerm, Beſten. Die unveranderliche Geſezze,
die er der Natur eingelegt hat, zielen auf Ordnung,
Schonheit, auf das Wohl der empfindenden Geſchopfe.
Er iſt Vater im Ungewitter, wie im Sonnenſchein, in
dem todtenden Froſte des Winters, wie in dem alles
belebenden Hauche des Fruhlings, mitten unter allen
Schrekniſſen und Gefahren des Krieges, wie im Schooße

des
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des Friedens, in der Nacht des Leidens, wie am Tage
der Freude, in der Stunde des Todes, wie in der Stun—
de der Geburt. Schande uber den Chriſten, der nun
noch, wie ehemals die Heiden, bei furchterlichen vratur—
erfcheinungen, in Leiden und Unfallen an der Vaterliebe

Gottes zweifelt! S. 296. 297.
6) Die Erde, unſer Wohnort iſt nicht eine freu—

denloſe Wuſte, nicht ein Thranen- und Jammerthal,
nicht der Wohnſiz der Finſterniß und des Eiends; wie
man ſie ofters, von gewiſſen Bildern getauſcht und der
allgemeinen Erfahrung zuwider, nennt. Nein, unſer—
Erdboden, den Gott mit unzahlbaren Schonheiten und
Gutern ausgeſchmukt hat, hat nicht die Geſtalt einer
Wuſte. Des Wemens und Jammerns auf demſel—
ben iſt nicht ſo viel, daß die Stimme der Luſt und der
Freude nicht gehoret wurde. Die Summe des Gu—
ten hat bei weitem das Uebergewicht uber das Boſe.
S. 286. 287.

7) Die Lehre von der Schopfung iſt beſonders
geſchikt, uns zur. Anbetung und zum Vertrauen auf
Gott zu erwekken. Nichts kann uns lebhafter Gottes
Große, Weisheit und Gute verkundigen, als dieſe Be

trachtung. Macht der Gedanke von Gottes unendlicher.
Große wenig Eindruk auf dich, wenn der Verſtand al—
lein ihn denkt, blik in die Schopfung, betrachte die un
ermeßlichen Raume des Himmels, in. welchen Gottes
Hand Sonnen wie Staub ausgeſtreuet hat! Bleibt
dein Herz kalt bei der bloßen Vorſtellung von Gottes
Gute, blik in die Schopfung, wo Gott ſeme milde Hand
aufthut und alles mit Wohlgefallen ſattigt! Wird dein
Vertrauen wankend, willſt du verzagen, will die Zu—
kunft dich mit Furcht erfullen, blik in die Schopfung
und laß die Geſezze der Ordnung dich troſten, die ue
ihres wohlthatigen Entzwekkes, verfehlen! Es iſt kein

An
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Anliegen dieſes Lebens, wobei wir aus der Schopfung
und aus der Natur nicht Troſt erhalten, und durch ſorg—
faltige Erwagung derſelben nicht zum lebendigen Ver—
trauen uns ſtarken konnten. S. 287 289.

Der zehnte Sonntag.
Von der gttlichen Vorſehung.

Sieben und zwanzigſte Frage.
1) So wie Gott uns und die ganze Welt geſchaffen

hat, ſo hangen auch wir und alle andere zur Welt ge—
horige Weſen ganz von ihm ab. Die Welt iſt kemem
Gebaude gleich, von welchem der Baumeiſter ſich ent—
fernt, ſobald es fertig iſt, und das dann ſich ſelbſt uber—
laſen da ſteht. Gott iſt und bleibt mit ſeiner Welt ver—
bunden, und ſorgt noch immer fur ihre Fortdauer und
fur ihre Bollkommenheit. Dies iſt die große Lehre von
der Providenz oder Furſehung, durch welche uns unſe—
re Erkenntniß der Majeſtat Gottes erſt recht wichtig und
troſtlich wird. Unter gottlicher Vorſehung konnen wir
nichts anders verſtehen, als Gottes vaterliche Vorſorge
fur das aanze All, oder die allmachtige und gegenwarti—
ge Kraft Gottes, durch welche er Himmel und Erde und

alles, wäs darin iſt, mit ſeiner Hand gleichſam erhalt
und regiert. Von der Art und Weiſe, wie Gott dies
thut, konnen wir uns eben ſo wenig einen Begriff ma—

chen, als von der Art und Weiſe, wie Gott ſchuf. Al
les, was wir von der Art der Schopfung wiſſen, iſt:
Gott wollte, daß das Weltall da ſey; und es war da,
und alles, was wir von der Art der Furſehung wiſſen,

iſt:
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iſte Gott will, daß das Weltall ſo fortdaure, und
es dauert fort. Nach unſern Begriffen iſt die gottliche
Furſehung alſo nichts anders, als eine fortgeſezte Scho—

pfung, ein fortgeſeztes Wollen Gottes, denn wenn
dieſes Wollen Gottes einen Augenblik aufhorte; ſo
wurde das ganze Raderwerk der Natur ſtille ſtehen, dir
Geſezze und Krafte horten auf zu wirken, und das ganze
Alt ſturzte in ſein voriges Nichts zurut. Ruft es uns
nicht die Natur, ſo oft wir ſie in ihrer Große, Ord
nung, Schonheit und Vollkommenheit betrachten, gleich—
ſam zu, daß ſie eben ſo wenig, als ſie ohne Gott da
ſeyn konnte, auch ohne Gott fortdauern konne? Je
wichtiger ein Werk iſt, deſto weit mehr wird auch zu
ſeiner Fortſezzung erfordert, als zu ſeiner bloßen Hine,
ſtellung. Auf wen kann aber, wenn von Fortſezzung
der Welt die Rede iſt, unſer Verſtand anders fallen,
als auf ihren allmachtigen, allgutigen und allweiſen Ur—
heber? Dieſe gottliche Furſehung erſtrekt fich nicht blos
auf das Weltall oder den Sternenhimmel im Ganzen,
ſondern auch auf jeden einzelnen Stern beſonders und
auf alle Veranderungen, die auf demſelben vorgehen.
Jm grauen Alterthum, das mit Recht die Kindheit der

Kvelt genannt wird, glaubte man, Gott. bewirke alle
große Raturbegebenheiten unmittelbar, oder wie
man zu ſagen pſlegt, in eigener Perſon. Wenns don
nerte, fuhr der Herr auf Wagen in den Wolken; wenn
ein Erdbeben war, ſo bewegte der Herr die Pfeiler der
Erde, daß ſie zitterten. Hernach glaubte man zwar dies

nicht mehr, ſondern ließ Gott mit telbar wirken, aber—
durch machtige Geiſter. Dieſe bewirkten dann Luft

und Erderſcheinungen, brachten Peſtilenz und Seuchen
hervor und regierten am Ende die ganze Erdenwelt mit
allem, was auf ihr iſt. Auch dieſen Rothbehelfsglau—
ben, den die Unkunde der Natur erzeugte und der Aber—
glaube begunſtigte, brachte Jeſus ab, indem er blos auf

die
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die Krafte der Ratur verwies, die von Gott unaufhor—
lich kommen und durch die Gott alles bewirkt.
Wie nun die Krafte der Natur, durch die Gott alles be—
wivkt, noch unaufhorlich von Gott kommen, das kon—
nen wir eben ſo wenig erklaren, als wie ſie zuerſt von
ihm kamen. Daß wir beides nicht wiſſen, ruhrt daher,
daß wir nicht wiſſen, was Gott ſeh. Geht es uns denn
aber mit der Sonne und mit ihren Strahlen, ohne die—
unſere Erde nichts ware, anders? Wer kann ſagen,
wie die Sonnenſtrahlen aus der Sonne kommen? Nie—
mand weiß einmal, was ein Sonnenſtrahl ſey; wdil
RNiemand weiß, was die Sonne ſelbſt ſeh. Deſſen un—

geachtet behauptet Jeder mit Recht, daß die Sonnen—
ſtrahlen unaufhorlich aus der Sonne kommen.
Die Raturkrafte kommen aber nicht nur unaufhorlich
von Gott, ſondern wirken auch unaufhorlich unter Gotte
Das heißt nicht. blos, er giebt ihnen ihre eigen—
thumliche Richtung; er leitet ſie auch. Dieſe Leitung,
das Merkwurdigſte bei der Providenz, geht fur uns ins
Wunderbare, und wir muſſen uns begnugen, blos auf
die Umſtande hinzuweiſen, durch die ſie zunachſt geſchah,
vhne wieder angeben zu konnen, wie ſich dieſe Umſtande

eveigneten. Zuweilen verbergen ſich uns ſogar die lei—
tenden Umſtande, vder werden doch von u—ns uberſehen.
So' qgoht die anſcheinend-ungeheuerſte Unordnung in der
Natur am Ende wieder in die vollkommenſte Ordnung
uber. Daß ſie dies aus-fich konne, ware doch wohl
ein Widerſpruch. Matth. 10, 29. „Ohne Gottes Wil—
len fallt kein Sperling auf die Erde, kein Haar vom
Haupte.  So hatte noch kein Lehrer der Welt von
der Providenz geredet. Denkt man ſich nun, daß dies
auch von den Geſchopfen in allen ubrigen unzahligen
Steernen gelte; wie wird uns bei dieſer Vorſitellung!
Woher nehmen wir. Ehrfürcht und Liebe genug, um das

E hoch
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hochſte Weſen ſo zu verehren und zu lieben, wie wir
ſollten? S. zos 307.

2) Um unſrer Faſſungskraft zu Hulfe zu kom—
men, theilen wir die gottliche Providenz, und das erſte
Gtuk, worin ſie beſteht, iſt: Gott erhalt alle von ihm
geſchaffene Weſen, d. i. er iſt die einzige Urſache, daß
ſie fortdauern und nicht in Nichts zurukſinken. Denn
woran hangt unſer eigenes und aller andern Dinge Da—

ſeyn feſt? Wer iſt es, der da macht, daß das Weltall
und was darinnen iſt, fortdauert? Wir ſelbſt ſind es
ja nicht; unſere Mitgeſchopfe ſind ets ja auch nicht.
Es kann alſo keiner, als Gott ſeyn, dem wir die
Fortdauer unſers eigenen Daſeyns zu verdanken ha—
ben, und der da macht, daß nichts von dem, was zur
Welt gehort, wieder vernichtet werde. Apoſt. Geſch. 17,

28. S. zog 310.
3z) Das zweite Stuk der Providenz iſt: Gott ver

ſorget alle ſeine lebendige Geſchopfe, d. i. er gewahret
ihnen durch die von ihm herruhrende Ordnung, und
durch die hervorbringende Krafte der Natur, was ſie zu
ihrem Unterhalte norhig haben. Denn wer iſt, der
Gras und Krauter, Getreide und Fruchte tauſendfacher
Art fur Menſchen und Thiere wachſen laßt? Wer giebt
Thau, Regen, Wind, Sonnenſchein, Gewitter, wo—

durch die Erde befruchtet und zu tinem fur Manſchen
und Thiere bewohnbaren und evnahrenden Aufenthalt

gemacht wird? Wer von uns oder unſern Mitgeſchot
pfen kann auch nur einen einzigen Grashalm, ein einzi—
ges Getreide-Kornchen hervorbringen? Woher ware
denn dies alles, wenn es von Gott nicht ware? Pſ. 145,

16. 17. Matth. 6, Zz1 33. Darunm ſollt ihr nicht
(angſtlich und kleinmuthig) ſorgen u. ſ. w. Nach ſol—
chem allen trachten (als nach ihrem hochſten Gute) die
Heiden (vwelche keine richtige Begriffe von der gottlichen

Vorſehung haben). S. 3z10 317.
4) Gott
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OGdtt regiert die Welt, d. i. es geſchiehet nichts

vhne ſeinen Willen oder ohne ſeine Zulaſſugg. Die
tagliche Erfahrung lehrt uns, wie wenig wir oder ande—
re Geſchopfe im Stande ſind, den Lauf der Dinge nach
unſerm Gefallen zu lenken. Wir ſehen es aleichſam mit
Augen, daß bei allen großen und kleinen Weltbegeben—
heiten, worein unſere eigene Schikſale verflochten ſind,
eine unſichtbare hohere Lenkung obwalten muſſe. Be—
ſonders werden wir hievon recht innig uberzeugt, wenn
wir auf die uns ſelbſt betreffenden Begebenheiten und
Schikſale, und deren oft wunderbaren Zuſammenhang

achten. Matth. io, 29 f. S. 3z17. 323.
5) Dieſe drei Stukke zuſammengenommen daß

Gott alles erhalt, fur alles ſorget und alles regieret
werden mit Einem Worte die gottliche Vorſehung ge—
nannt. Wir hangen alſo, wie alles Uebrige in der
Welt, ganz von Gott ab: j in Anſehung unſers Le—
bens, deſſen Anfang, Dauer und Ende von ihm allein
beſtimmt ward. Pſ. 139, 16. 2) Jn Anſehung unſe—
rer Handlungen, weil er es iſt, der uns Krafte, Gele
genheiten und Veranlaſſungen dazu giebt, und ſie, im—
mer zu unſerm Beſten, entweder gelingen oder nicht ge—

lingen laßt. 1 Cor. 10, 6. Spruchw. 16, 19. 3) Jn
Anſehung unſerer Schikſale, welche er allein lenkt, und
ſie uns ſo zumißt, wie er weiß, daß ſie uns nuzlich
ſind. Dieſe vaterliche Furſorge Gottes erſtrekt ſich
uber alle ſeine Geſchopfe, weil er ſie alle in keiner an—
dern Abſicht erſchaffen hat, als daß es ihnen wohl ge—
hen ſoll.« Er ſorgt auch nicht blos fur das Ganze
uberhaupt, wie etwa ein ſchwacher menſchlicher Re—
gent, ſondern fur jedes, einzelne Geſchopf, auch fur das
Kleinſte und Geringſte inſonderheit. Daß menſchliche
Konige und Furſten das nicht konnen, ruhrt von der
Beſchranktheit ihrer Kenntniß und ihrer Macht her.
Gott aber iſt allwiſſend und allmachtig. S. 321. 322.

E 2 6) Aber
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6) Aber gegen dieſen heiligen und begeiſternden

Glauben an Gottes Aufſicht uber die Welt und alle ih—
re Ereigniſſe hat man von jeher Einwurfe gemacht, die
wir darum muſſen beantworten konnen, weil es Stun
den geben konnte, wo wir ſelbſt auf ſie fielen. Sie
laufen alle auf das Daſeyn des Boſen in der Welt hin
aus. Wenn ein allmachtiger, allgutiger und allweiſer
Gott die Welt regierte, woher kommt es gleichwohl,
daß demohngeachtet ſo viele naturliche und ſittliche Ue—

bel in der Welt gefunden werden? Ueberhaupt muß
man bemerken, die Summe des Uebels wird offenbar
ubertrieben; denn wenn man den trubſinnigen Menſchen
glauben wollte, ſo ware mehr Boſes als Gutes in der
Natur da. Wir ſehen aber ſchon, daß viele Uebel ge—
furchtet werden, deren Daſeyn nicht einmal erwieſen
werden kann. Wir ſehen ferner, daß viele Dinge, die
zwar da ſind, doch nur aus Unwiſſenheit fur Boſes ge—
halten werden, da ſie es doch nicht find. Auch iſt ſehr

Vieles in den Augen der Menſchen nur darum Boſes,
weil es nicht gerade ſo iſt, wie ſie es haben wollem
Und wie viel wahrhaftig Gutes machen die Menſchen
nicht ſelbſt erſt zum Boſen durch Mißbrauch! Be—
ſonders gehoren folgende Antworten dahine

1) Was die naturlichen Uebel, (z. B. Schmerz,
Krankheit, Hizze, Kalte, Sturm, Hagel, Armuth
u. ſ. w.) betrifft, denen Menſchen und Thiere unterwor
fen ſind: ſo konnten a) dieſelbe nicht wegbleiben, wenn
nicht auch das uberwiegende Gute, was uns dadurch
zugefuhret wird, zugleich wegbleiben ſollte. Wenn z. B.
unſer Luftkreis. rein erhalten, anſtekkende Seuchen ver—
hutet, und die Erde immer von neuem vefruchtet wer—

den ſoll: ſo muſſen auch Sturme und Ungewitter ſeyn,
welche hie und da Schaden thun und. beſchwerlich fallen.

Wenn wir angenehmer Gefuhle fähig ſeyn ſollten, ſo muß
ten wir auch Empfanglichkeit fur unangenehme Gefuhle

haben.
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haben. Wenn wie nicht in Unthatigkeit und Traaheit,
mithin in Dummheit und Unſittlichkeit verſinken ſollten:
fo mußten wir mancherlei Bedurfniſfe haben, die uns
zur Thatigkeit anſpornten und deren Nichtbefriedigung
wehe thate. b) Biele von dieſen Uebeln wurden uns
entweder gar nicht-treffen, oder keine ſo empfindliche Ue—
bel fur uns ſeyn, wenn wir immer vorſichtig, gut und
weiſe lebten. Mancher zieht ſich eine Krankheit oder
Verlezzung zu, weil er unvorſichtig oder unmaßig war.

Mantcher verarmt, weil er ſich der Unordnung, der Ver—
ſchwendung oder der Faulheit ergabs. Mancher zieht
fich den Haß ſeiner Mitmenſchen, Verdruß und Kum—
mer durch ſeine Uebereilungen und Thorheiten zu. Man—
ches iſt uns blos deslvegen empfindlich und beſchwerlich,
weil wir durch eine weiche und uppige Lebensart ver—
wohnt ſind. An allen dieſen Leiden iſt nicht Gott, ſon—
dern der Menſch ſelbſt ſchuld. eo) Unangenehme Em—
pfindungen oder Leiden ſind uns zu unſerer Vervoll—
kdurmnung an Leib und Seele, theils als Arzneien,
theils als Starkungs- und Verwahrungsmittel, theils
tils Antriebe zur Uebung und Ausbildung unſerer Kraf
te und Fahigkeikein, durchaus nothwendig. Ein Menſch,
der von Kindheit an lauter angenehme Empfindungen
hutte, und dem nie etwas fehlte, wurde hochſt wahr—
ſcheinlich in Unthatigkeit, Tragheit, thieriſche Dumm
heit und Laſter verſinken. d) Dieſe naturlichen Uebel
ſind das Gewurz des Lebens, weil jede unangenehme
Empfindung dazu dient, die davauf folgenden Freuden
zu verſtarken und: lieblicher zu machen. Wer nie krank
geweſen ware, der wurde das Gluk, geſund zu ſeyn,
gar nicht zu ſchazzen und zu empfinden wiſſen. Wer
nie Hunger und Durſt litt, der erfahrt auch nie, was
fur ein Labſal es ſey, dieſe Bedurfniſſe, wenn ſie drin—
gend geworden ſind, zu befriedigen.

0. E3 2) Wab
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2) Wes die ſittlichen Uebel, (die Laſter und Thor—

heiten der Menſchen, ſamt den ſchlimmen Folgen der—
ſelben) betrifft; ſo konnte Gott wenn ſeine Men—
ſchen freie, ſelbſtdenkende und ſelbſthandelnde Weſen und

keine bloßen Maſchinen ſeyn ſollten zur Abwendung
und Verminderung derſelben nicht mehr thun, als er
gethan hat. Er hat uns, namlich 1) Vernunft und
Gewiſſen oder ein ſittliches Gefuhl gegeben, die, wenn
ſie gehorig ausgebildet und geubt werden, uns in den

Stand ſezzen, Gutes vom Boſen zu unterſcheiden.
2) Hat er uns durch weiſe, erleuchtete Menſchen, bee
ſonders durch Jeſus  und ſeine Schuler uber Gutes und
Boſes deutlich belehren laſſen. z) Er hat uns Wil—
lensfreiheit gegeben, das Gute zu wahlen, das Boſe
zu verwerfen. 4) Er laßt auf jedes Gute, welches wir
thun, Vergnugen, auf jedes Boſe hingegen, Mißver—
gnugen folgen, um uns fur jenes zu gewinnen und von
dieſem zu verſcheuchen. 5) Er ordnet die Weltbegeben

heiten ſo, daß ſelbſt aus dem. Boſen uber kurz oden
lang Gutes entſpringen muß, wie die Geſchichte uber
haupt und Joſephs Geſchichte zeigt. 6) Wir haben
die beruhigende Hoffnung, daß alle Geſchopfe Gottes,
die von ihrer Beſtimmung ſich verirrten, durch heilſame
Leiden immer mehr und mehr gebeſſert, und in eben dem

Maaße auch zur Glukſeligkeit.«zurukgefuhrt werden.
Mehr konnte nicht fur uns geſchehen, wenn wir freie,
zu ihren Handlungen ſich ſelbſt beſtimmenden Geſchopfe
ſeyn und bleiben ſollten. Waren wir in einen Zuſtand
verſezt worden, wo es uns unmoglich ware, Fehler und
Laſter zu begehen: ſo wurde es uns auch unmoglich
ſeyn, tugendhaft zu handeln, weil eine tugendhafte
Handlung, nothwendig auch eine freie Handlung ſeyn
muß; ſo wurden wir auch der Glukſeligkeit vernunfti—
ger und freier, d. i. ſittlicher Weſen enthehren muſſan.
Dann waren wir aber keine Menſchen, ſondern vernunft

loſe
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loſe Thiere. Wenn gefragt wird: warum unter der
Weltregierung eines ſo weiſen und gutigen Gottes auch
die frommen und guten Menſchen nicht ſelten mancher—
tei Leiden und Widerwartigkeiten erfahren muſſen? ſo
gehören darauf theils obige, theils folgende beruhigen—
de Antworten: 1) Mancher wird fur fromm gehalten,
der es vielleicht nicht iſt. 2) Mancher iſt zwar fromm,
aber auch unbedachtfam, rauh, unordentlich und nach—
laſſig, und jieht ſich dadurch mancherlei Widerwartig
keiten und Leiden zu. 3) Manche Begebenheit und man
ches Schikſal werden fur Ungluk angeſehen, da ſie doch
vieimehr ein wirkliches Gluk ſind, oder doch dazu die—
nen, ein. großeres Ungluk zu verhuten. 4) Auch gute
Menſchen bedurfen oft noch unangenehmer Empfindun
gen, theils zu ihrem Wachsthum im Guten, theils zur
Verwahrung, daß ſie nicht wieder verſchlimmert wer
den. 5) Es giebt eine Ewigkeit, wo die Folgen unſe—
rer guten und boſen Handlungen ſich noch mehr entwik
keln, und den Tugendhaften fur alles, was er hier litt,
vollends ſchadlos halten werden. S. 3z23 3z27.

7) Wir muſſen aber von Gottes Vorſehung nicht
ermarten, daß ſie Wunderwerke fur uns wirken ſoll.
Dies ware ihrer Weisheit nicht angemeſſen. Sie wirkt
durch die Kräfte, die ſie uns und andern Geſchopfen
beigelegt hat, durch die Mittel, die ſie zu unſerer
Glukſeligkeit veranſtaltet, und nach den Geſezzen,
denen ſie die Welt und alles, was dazu gehort, mit
Weisheit unterworfen hat. Wir muſſen daher ſelbſt
zu unſerer Erhaltung, Verſorgung und Vervollkomm—
nung unſer Moglichſtes thun; die uns dazu verliehenen
Krafte, Fahigkeiten J Mittel, Gelegenheiten, brauchen
und den Geſezzen, die uns vorgeſchrieben ſind, gemaß

zu leben ſuchen. 2 Theſſalonicher Z, 1o. i Petr. 3,
AO0 12. Aber wenn wir nun auch alles hierzu thun,
was in unſern Kraften ſteht, ſo iſt und bleibt doch das

E 4 Gu—
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Gute, welches wir dann genießen.— Leben,Geſund
heit, Nahrung, Kleidung, Wohlſeyn und Glukſelig—
keit ein freies Geſchenk der gottlichen Gute, weil
die Krafte und Mittel, wodurch wir uns dies alles er—
werben und erhalten, von ihr allein kommen. S. Za7
330.

Acht und zwanzigſte Frage.“
Wohl uns, daß wir unter der Aufſicht und  Len

kung eines allweiſen, allgutigen: und allmachtigen Scho
pfers ſtehen! Wie ruhig konnen wir nun bei jedem
Verhangniß ſeyn, welches wir uns. nicht durch Thor—
heit oder Laſter zugezogen haben! Wie werden wir
uns ſo getroſt in die Arme der Vorſehung werfen! Wie
werden wir alle Mittel und Krafte gebrauchen?; um den
Plan der Vorſehung ausfuhren zu helfen! Wie wer
den wir alles Gute, welches wir genießen, Leben? Ge—
ſundheit, Nahrung, Kleidung, Wohlſeyn. und Glukſe—
ligkeit, als ein freies Geſchenk der gottlichen Gute be—
trachten, weil die Kräfte und Mittel, wodurch wir dies
alles erwerben und erhalten, von ihr allein kommen.
Fur ſich ſelbſt verlangt Gott dafur nichts, denn er be—
darf ja unſer nicht, und was konnten wir fur ihn thun?
Allein um unſers eigenen Beſten, und um un—
ſers Wachsthums im Guten Willen verlangt er, daß
wir ihm durch Liebe, Gehorſam und Vertrauen danken
und unſere Mitgeſchopfe lieben ſollen, wie er uns lie—
bet. Wir werden es nie vergeſſen, dankbar gegen
Gott zu ſeyn, daß er uns von ſolchen Aeltern, zu einer
ſolchen Zeit und unter ſolchen gluklichen Umſtanden ge—
boren werden ließ. Wir werden unſer Leben, als
ein Geſchenk Gottes durch Maßigkeit, Arbeitſamkeit und
tugendhafte Geſinnungen zu erhalten ſuchen, ſo lange
wir konnen. Wir werden jede Kraft und Gelegen

heit,
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heit; GOutes zu thun, welche Gott uns verleihet, gern
und gewiſſenhaft, gebrauchen und benuzzen, weil ſie
uns dazu, und nur dazu, nicht zum Mißbrauch oder
Vernachlaſſigung gegeben wurde. Wir werden uns nie
etwas darauf einbilden, wenn wir Gutes gethan haben,
weil wir uns die Krafte und Gelegenheit dazu nicht ſelbſt
verſchaffen konnten. Wir werden endlich aus Got—

tes Vaterhand jede Freude des Lebens, mit kindlicher
Dankbarkeit, aber auch jedes Leid, welches er uns zu—
ſendet, als eine heilſame Arznei, mit kindlicher Unter—
werfung und. ehne Murren annehmen. So wichtig iſt
die Lehre von der gottiichen Vorſehung! Solchen Nuz
zen gewahret ſie dem, der daran glaubt! S. 330
334.

Von den

verſchiedenen Namen unſers Erloſers.
Verſchiedene ehrwurdige Benennungen kommen in

der heitigen Schrift von unſerm Erloſer vor, als z. B.
Jeſus, Chriſtus, elngeborner Sohn Gottes, Herr, Hei—
land, Seligmacher, Meſſias, Hirt, Licht der Welt,
Weinſtok, Lamm Gottes u. ſ. w. Alle dieſe ehrwurdi—
ge Benennungen bedeuten im Grunde Ein und Daſſelbe;
bedeuten nichts mehr und nichts weniger, als: Er iſt
der volikommenſte Religionslehrer. Jndeſ—
ſen hat doch jeder dieſer Namen etwas Chrwurdiges,
Troſtvolles und Belehrendes, und verdient beſonders
betrachtet zu werden.

E Der
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Von!
der troſtvollen Bedezutung des Namens

Jeſus.
59 70 JNeun und zwautgtagſte Frätze..4

eDer Name Jeſus bedeutet einen Seligmacher, Erret—
ter, Befreier, denn er war geſandt von Gott, die Men—
ſchen zu erloſen, d. i. frei zu machen, und zwar

1) Von ihrer großen Unwiſſenheit in Anſehung
der Religion und Sittenlehre, und vom verderblichen
Aberglauben. Joh. g/ t2. Jch bin das Licht der
Welt (der allgemeine Lehrer der Menſchen), wer mir
nachfolget, der wird nicht wandeln im Finſtern (in Un—
wiſſenheit und Aberglauben), ſondern wird das Licht
des Lebens haben (wird aufgeklart werden oder die
zur Glukſeligkeit nothige Erkenntniß haben). Joh. 8,

zi 34.2) Von ihren Sunden und Laſtern, i Tim. 2, 14.
z) Von den auf Sunden und Laſter nothwendig

folgenden Leiden oder Strafen. Joh. Z, 16. t Tim.

J, 15.Dieſes große und wohlthatige Geſchafte, deſſen Voll—

bringung das herrliche Verdienſt ausmacht, welches er
ſich um die Menſchheit erwarb, richtete er aus:

1) Theits durch ſeine Lehre, Joh. 12, 46.

2) Theils durch ſein Beiſpiel, Joh. 13, 15.

Die
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Die liebenswurdigen und erhabenen Tugenden, die er
durch ſeinen Wandel an den Tag legte, waren vornehmlich:

riebe und Gehorſam gegen Gott, kindliche Ergebung in
ven Willen deſſelben, unwandelbares Vertrauen zu ihm,
unerſchutterliche Wahrheitsliebe, große Demuth und
Selbſtverleugnung, thätige Menſchenliebe, Rachſicht ge—
geü Fehlende, Großmuth gegen Feinde, Geduld in Lei—

den, Standhaftigkeit im Tode, Aufopferung ſeiner ſelbſt
fur Wahrheit und Menſchengluk.

z) Theils durch ſein geduldiges Leiden und mar—
tervollen Tod, wodurch er a) die Lauterkeit ſeiner Ab—
ſichten beſiegelte by felner Lehre Nachdruk und Ein—

naang in die Herzen der Menſchen verſchaffte; c) ſeinen
Apoſteln und brigen Freunden Muth einfloßte, ſeine
Lehre auch unter Leiden und Martirerthum auszubreiten;
d) den Moſaiſchen Opferdienſt aufhob, und ſeine an
denſelben gewohnten Junger und Nachfolger uberzeug—

te, daß es nunmehr, nachdem er ſelbſt ſich fur ſie auf—
geopfert habe, keiner andern Opfer und Verſohnungen

mehr bedurfe, als der redlichen Entſagung und Reini—
gung von allen Laſtern und Untugenden nach den Vor—
ſchriften ſeiner Lehre. 1 Petr. 2,24. Rom. s, 8. Rom.
8, Zu. Dieſe freiwillige Aufopferung wird im Neuen
Teſtament deswegen als ein Verſohnungstod und als
ein Opfer fur unſere Sunden vorgeſtellt, weil der Tod
Ehriſti eine Beziehung auf die Abſchaffung des judi—
ſchen Opferdienſtes und des Glaubens der Juden an eine
durch Opfer zu bewirkende Verſohnung der erzurnten
Gottheit hatte, und weil dadurch uns die Verſicherung
bekraftigt werden ſollte, daß, wenn wir uns nach der
Lehre Jeſu von Herzen beſſern, unſere vorigen Sunden
uns, ohne Opfer, vergeben werden ſollten. S. 3562361.

Dreißig—
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Drißigſte Frager“

Jeſus ſoll zwar allen Wenſchen, ohne Rukſicht.

auf Vollerſchaft, Stand und „Geſchlecht ein Erloſer
ſeyn; er kann es aber naturlichenur denen ſeyn, die ſich,

wollen erloſen laſſen, d. i. wolche die Lehre Jeſu uicht,
blos annehmen, ſondern auch befolgen und ſich alſo da
durch zur Beſſerung ihrer Geſinnungen und ihres Wan—
dels leiten laſſen. Diejenigen alfa, welche nun noch,
durch aberglaubiſche Gebrauchfn durch Furbitten der
Heiligen oder durch. Opfer ſucheg ſelig, du werden, ha—
ben an ihm keinen Erlaſer. Er s65. una.

n ſi,e uue—14 224 121 221
Der zwolfte Sonntag. 2

 uiti. ten.?Bonder Wurderves Chriſtennamens—
4 J

Ein und dreißigſte Frage.
c Jeſus war der Chriſtus oder Meſſias oder Geſalbte,

das heißt, der Erſte, Großeſte und Vornehmſte unter
allen Religionslehrern, und dieſer Ruhm iſt mehr als
Helden- und Furſtenruhm, mehr als die Namen, Men—
fchenfreund, Patrivt, Weiſer, Weltburger und alle
Namen, die jezt Mode ſind. Daß Jeſus der Chriſtus
war, muß jeder erklaren, ſo bald er das Evangelienbuch
lieſet.

Er hat erſtlich alles gelehret, was man von Gott

wiſſen mußi, um ein gluklicher Menſch zu ſeyn. Sein
Unterricht uber Gott iſt der dollkommenſte. Alles, was
uns die/Natur uber Gott ſagt, iſt darin enthalten. An

dere
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dere wußten entweder ſelbſt nicht alles, oder lehrten
nicht alles, was ſie wußten, oder lehrten es doch nicht
ſo, wie ſie es wußten. Joh. 14, 6. Joh. 10, 11.
Matth. 11, 29.

Er hat ferner dies alles, was er lehrte Allen
gelehret. Er ſchloß ſich nicht ein, wie andre Lehrer und
ſtiftete keine geheime Geſellſchaft von Klugern. Oef—
fentlich lahrte er, Jedermann durfte ſein Zuhorer ſeyn.
Der gemeine Mann, wie der Vornehme, die Armen,
wie die Reichen. Er machte es zu einem hohen Be—
weiſe dafur, daß erder Chriſtus ſey, weil er auch den
Armen das achte Evangelium oder die achte Lehre von
Gott predigte. Malth. 21, 5. Luc. a, 16 19.

Er hat endlich das Alles, was er Allen lehrte, ſo
gelehret, daß es Alle verſtehen konnten. Er predigte
allgemeinfaßlich. Er ſprach frei heraus, Gewaltig-—
Lich, Matth. 7, 29. dabei richtete er ſich allezeit nach
der Verſammlung, die er vor ſich hatte. Bald lehrete
er in der Sprache des gemeinen Umgangs; bald kleidete
er feinen Vortrag in Bilder, Gleichniſſe und Erzahlun—
gen ein. Er wahlte ſoaar Bilder aus verſchiedenen
Standen und Gewerben ſeiner Zuhorer. So verſtan—
den ihn ſolbſt Abkerleute, Fiſcher, Hirten u. ſ. w.
S. 374 381.

Zwei und dreißigſte Frage.
J

Auth  üdir werden Ehriſten, Geſalbte genannt, d. h.

ſolche, die:der Lehre Jeſu theilhaftig ſind, die ſie beken—
nen und dadurch aufgeklärte, weiſe, gute, und glukſeli—

ge Menſchen werden. Dieſer Name aiebt uns eine ho
here Wurde, als der Name Weltburger „Meunſchen—
freund, Patriot rc. Denn

1) der Chriſt hat richtigere und wurdigere Begrif—
fenvon Gott, dem Allvater, den ſich die Juden gar zu

menſch
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menſchlich und unvollkommen dachten, die Heiden hin—

gegen faſt gar nicht kannten.
2) Der Chriſt weiß, daß alle Menſchen, ohne

Unterſchied der Nationen und Sekten, vor Gott gleich
ſind, und daß ſich alle als Bruder lieben ſollen. Wo
gegen die in ihrer Dummheit ſtolzen Juden wahnten,
daß ſie nur allein das auserwahlte Volk, von Gott ge
liebt, alle andre Nationen aber von ihm verabſcheuet
wurden.

3) Der Chriſt kennt die troſtreiche Wahrheit, daß
Gott alles erhalte, alles verſorge und alles regiere,
und daß man alſo auf dem Wegt des Lebens, ohne
aberglaubiſche Furcht und ohne angſtliche Sorgen, ruhig
einhergehen durfe. Wogegen der aberglaubiſche Jude
und Heide faſt alle Veräanderungen in der Ratur, ſo wie
die großen und kleinen Weltbegebenheiten einem unſicht—

un baren Heere nicht blos guter ſondern auch boſer mit
Gott in ewiger Feindſchaft lebender Geiſter zuſchrieb.

4) Der Chriſt weiß, daß die einzige Art Gott
recht zu verehren, und das einzige wahre Mittel ihm
wohlgefallig zu werden, nicht, wie Juden und Heiden
glaubten, in Opfern und gottesdienſtlichen Gebrauchen,
ſondern in wahrer Rechtſchaffenheit des Herzens und der

J Wandels beſtehe.
5) Der Chriſt iſt frei von dem beſchwerlichen und

J nunmehr unnuz gewordenen Mo ſaiſchen Ceremonial

Geſez.J 6) Der Chriſt hat das beſte, deutlichſte Moralge—
ſez und weiß, daß unſere Tugend und Rechtſchaffenheit

nicht in außerlicher Ehrbarkeit und Vermeidung grober,
in die Sinne fallender Laſter, ſondern vornehmlich in
guten Geſinnungen, und in einem von boſen Abſichten
und Begierden gereinigten Herzen beſtehen muſſe. Hier—
durch iſt er befreiet von aller Furcht vor Strafgerichten
Gottes, von allen freiwilligen oder geſezlichen Bußun

gen
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gen und Genugthuungen fur die Sunde. Hierdurch be—
kommt er, wenn er ſich beſſert, getroſten Muth, kind—
liches Vertrauen, Hoffnung und Freudigkeit zu Gott.

7) Der Chriſt weiß uberzeugend gewiß, was der
Nichtchriſt nur ahndet, daß die Seelen der Menſchen
unſterblich ſind, und daß ihr Zuſtand nach dem Tode,

ſich nach ihrem ganzen Verhalten in dieſem Leben rich—

ten werde. S. 381 386.

Der dreizehnte Sonntag.
ZJeſus der eingeborne Sohn Gottes,

oder

Jeſus der Abglanz des gottlichen Weſens; das
Bild eines gottgefallgen Sohnes; das

gdeal der Tugend.

Drei und dreißigſte Frage.
—5Jeſus wird aurh der eingeborne Sohn Gottes ge—
nannt, und bezeichnet das Bild des unſichtbaren Gottes,
das Bild der gottgefalligen Menſchheit, das höchſte
Jdeal der Tugend fur Menſchen. Unerreichbar iſt der
Vernunft die Art und Weiſe ſeines Eintritts in die
Welt; unerreichbar ſeine hochſt merkwurdige Entfer—
nung aus der Geſellſchaft der Erdenburger, deren Freund
und Bruder er war. Thoricht wurde es ſeyn; eine ver—
gebliche Unternehmung wurde es ſeyn, und uberdies noch
eine unweiſe Reugierde verrathen, wenn wir das innere
Verhaltniß des Sohnes Gottes zu ſeinem ewigen Vater

genauer
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genauer beſtimmen wollten. Genug fur uns, ein Sohn
Gottes kann nur der heißen, der dem himmliſchen Vatet
an Geſinnungen und an Reinheit des Willens ähnlich
iſt, eingeborner Sohn Gottes kann nur der heißen,
der in einer naheren Verbindung mit der Gottheit ſteht,
und eine nahere Aehnlichkeit mit dem Vater hat, wie
kein andrer Erſchaffener.

1) Jeſus iſt der eingeborne Sohn Gotktes, er iſt
der Abglanz des gottlichen Weſens, das Bild der un—
ſichtbaren Gottheit; er iſt gleichſam Gott im Fleiſch ge—
offenbaret, an ihm konnen wir die Eigenſchaften Got—
tes anſchauend ſehen, wie Gott handeln wurde, wenn

er ſichtbar unter uns wandelte. Wir finden an ihm
keine Vorrechte einer glanzenden Geburt, wie bei den
heidniſchen Gotterſohnen; kein leidenſchaftliches Stre—
ben nach irdiſcher Herrſchaft und Hoheit, wie bei den
judiſchen Koönigen; keinen uberwiegenden Hang zu ſinn—
lichen Bergnugungen, wie bei den Kindern diefer Welt;
aber wir finden an ihm eine Liebe, wie die Liebe Gottes;

eine Thatigkeit fur das Wohl der Menſchen, wie bei
Gott; eine Kraft, wie Gottes Kraft, die das Reich des
Aberglaubens zerſtoret, die Leiden lindert. Seine Be—
fehle und Vorſchriften ſind gottlich, ſeine Vertzeiſſungen

ſind gottlich. 22) Er iſt das Bild der gottgefälligen Menſchhelt,
das hochſte Jdeal menſchlicher Tugend. Bergebens
ſucht der Menſch das Vorbild ſeiner Tugend: und From

migkeit auf Erden. Es giebt kein Beiſpiel einer durch
aus reinen und von Schwachen unentweiheten Vollkom
menheit. Kein Menſch, auch der beſte und edelſte
Menſch kann nicht fur alle und von allen Geiten zum
Muſter aufgeſtellt werden. Und doch iſt es Gebot Jeho
vens: ihr ſollt heilig ſeyn, denn irh vin:heilig. Jhr
ſollt vollkommen ſeyn, wie euer Vater inrHimmel vollr
kommen iſt. Und doch iſt die Stimmie unſers Herzent

und
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ind Gewiſſens uns heilig und unverbrüchlich, und ver—
iehmlich wird uns in ihr die Stinme und der Vefehl
gottes; aber iſt dieſer hochſte Sohn Gottes, dieſes rein—
te und vollendeteſte Borbild aller Tugend auch irgend—
vo in der Geiſterwelt zu' finden? Wird nicht das Be—
ürfniß des Herzens dringend, daß uns aus der unend—
ichen Fulle der gottlichen Heiligkeit und Weisheit ein
ßorbild entgegenkomme, in welchem wir den Abglanz
es ewigen  Vaters und ſeinen hochſten und innigſten
iebling erblikken? Und ſiehe, die chriſtliche Offenba—
ung reicht der wankenden Vernunft die Hand, und
eigt ihr in Jeſu den Abdruk des gottlichen Weſens,
ind den Abglanz der Weisheit und Heiligkeit des himm—
iſchen Vaters, das hochſte Jdeal der Tugend fur Men
chen. S. 396 a400.

Vier und dreißigſte Frage.
Der Name Herr, der unſerm Erloſer auch beige—

legt wird, lahret uns, daß er durch die vollbrachte Er—

loſung ein neues Recht habe, von uns Gehorſam zu ver—
langen, und dann auch Macht und Gewalt, uns ewig
gluklich zu machen. Er iſt, dem wir die Wiederher—
ſtellung unſerer Wurde, unſerer Freiheit, unſerer Gluk—
ſeligkeit ſchuldig ſind. Er iſt es, den wir billig als
den großten Weiſen, den einzigen untruglichen Lehrer,
den Stifter der beglukkendſten Religion, den von Gott

ſelbſt Geſandten und Bevollmachtigten verehren. Er
iſt es, der Blut und Leben fur uns ließ, dem wir alle auf

die feierlichſte Weiſe Liebe, Dankbarkeit, Gehorſam,
Nachfolge verſprachen, deſſen Namen wir fuhren.
Sollten wir ihm nicht gehorchen? Sollte er nicht Macht
haben, uns zu beglukken? S. 400. 401.

l Ge:;
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Geſchichte Je ſu.
Die Geſchichte Jeſu verdient vor allen Dingen be

trachtet zu werden. Wer lieſet nicht gern die Lebensge—
ſchichte großer Manner? Und wer ſollte ſich nicht gern
mit der Lebensgeſchichte ſeines Erloſers bekannt machen?

Und dieſe Geſchichte, wie ſie in den Nachrichten der
Evangeliſten enthalten iſt; wie viel Großes und Scho
nes, welche vortreffliche Zuge der reinſten und hochſten
Tugend, welche Belehrungen, welche Troſtgrunde, wel—
chen Stoff zum nuzlichen Nachdenken faſſet ſie in ſich!
Wie naturlich und kunſtlos, mit welcher edlen Einfalt
und Wurde iſt ſie erzahlt, und wie tragt da alles, ſelbſt
der geringſte Umſtand, das deutliche Geprage der Auf—
richtigkeit und der Wahrheitsliebe an ſich! Selbſt
das, was man ofters daran zu tadeln und auszuſezzen
ſuchte, das Außerordentliche und Wunderbare iſt ein
Vorzug.

1) Es iſt unſtreitig ein Vorzug des Chriſtenthums,
daß es eine Reihe der wichtigſten Religionswahrheiten
ſchon in der Geſchichte Jeſu jedem Leſer der, neuteſta
nientlichen Schriften wichtig und eindringend macht.
Keine Wahrheiten pflegen ſchwerer in dem Gemuthe
der Menſchen Plaz zu gewinnen, und keinen ſtellen ſich
mehrere außere Hinderniſſe entgegen, als den Betrach

tungen uber Gott und die Religion. Jeder Sterbliche,
der dieſes Kleinod ſeiner Wiſſenſchaft mit der moglichſten
Anſtrengung zu erreichen ſucht, ſindet theils in beinah
unvermeidlichen Jrrthumern des Verſtandes, theils in
ſeinem ſinnlichen und zum Boſen geneigten Willen, die
gefahrlichſten Klippen fur ſeine vernunftige Gotteser—
kenntniß. Was konnte ihm nun erwunſchter ſeyn, als
die beglaubigte Geſchichte eines Gottgeſandten, die ihm,

wie in einem Spiegel, diejenigen Wahrheiten in ihrer
ganzen Deutlichkeit und Kraft aufſtellt, die er bisher

ent
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entweder vergebens ſuchte, oder doch nicht mit Zuver—
laſſigkeit gegenhaufig andringende Zweifel ſchuzzen konn—
te? Finden wir nun nicht dieſe Reihe fruchtbarer Re—
ligionswahrheiten in dem Leben Jeſu auf das unver—
kennbarſte bewahrt und beſtatigt? Zweifeln wir an der
Gewißheit einer gutigen Vorſehung, die uber alles wall

tet; wo finden wir einen kraftigeren Beweis, als in der
Kindheitsgeſchichte Jeſu, fur die unſchazbare Beleh
rung, daß eine hohere Macht ihre Lieblinge umſchirmt,
und ſie gegen die wuthendſten Anfallen der Bosheit und

Tirannei mit gewaltigem Arm ſchuzt? Machen uns
traurige Erfahrungen von der Bosheit und Nichtswur—
digkeit an der Wurde und Vollkommenheit der menſch
lichen Natur irre; wo fanden wir großere Hinderniſſe
der Bildung und Sittlichkeit, als in der Jugendge—
ſchichte Jeſu; aber wo fanden wir auch eine anſchauli—
chere Belehrung, welcher Hoheit und Vortrefflichkeit der

Menſch fähig ſey, wenn er Jeſu nachſtrebt? Blikt der
Sunder, von den Vorwurfen ſeines Gewiſſens und von
dem Qualen der Reue erariffen, auf ſein verfloſſenes
veben hin, und verzweifelt an der Vergebung ſeiner
Sunden und der Liebe ſeines Schopfers; was kann ihn
machtiger beruhigen und erquikken, als der leidensvolle
Tod des unſchuldig duldenden Menſchenfreundes Mag
immer auch der menſchliche Geiſt das Siegel ſeiner Un—

ſterblichkeit in ſich ſelbſt tragen; was vergegenwartigt
uns unſere Unſterblichkeit lebhafter, als die Wiederbele—
bung Jeſu?

2) Selbſt das Außerordentliche, das Wunderbare
in der Geſchichte Jeſu, welch ein Bedurfniß fur die
ſchwache ſinnliche Menſchheit! Freilich zeigt uns dieſe
Geſchichte, auch ohne Rukſicht auf Wunder, Jeſum als
den Gottlichen. Aber wenn Beweiſe und Unterricht al—

lin zu kraftlos ſind, den Geiſt des Schwachen zu er—
greifen und fur die Wahrheit zu erwarmen, wenn jede

F 2 Ga—



84 Der dreizehnte Sonntag.,

Gewalt des Vortrags und der Ueberredung unmoglich
hinreicht, den ſchwachen Funken des Glaubens zur
Flamme anzuhauchben, ſollte es da nicht der Vorſehung
wurdig ſeyn, den Bedurfniſſen dieſer Geiſtesarmen, auch
durch außere Begebenheiten zu Hulfe zu kommen, und

ſie auf eine ſinnliche Weiſe auf den Weg der Wahrheit
und Tugend zu leiten?

Der Vierzehnte Sonntag.

Geburt Jeſu.

Funf und ſechs und dreißigſte Frage.

56*ie Geburt Jeſu verdient mit Recht die wohlthatigſte
unter allen Begebenheiten fur die Menſchheit genannt

zu werden. Sie giebt uns den Erretter der Menſch—
heit; ſie verſinnlicht uns die beruhigendſten Wahrheiten,

z. B. daß Gott die Menſchen liebet, daß ſie theuer und
werth in ſeinen Augen ſind, daß er fur ſie ſorge, daß
er mit ſeinem machtigen Arm die Frommen, die Guten

und Weiſen umſchirmt u. ſ. w.
Aber nicht ſo wohl die Geburt Jeſu an und fur

ſich ſelbſt, auch nicht die ſie begleitende Umſtande; ſon
dern vielmehr das Große und Gute, was der Neu—
geborne, der unſrer Verehrung werth ſcheint, in der
Welt geſtiftet hat, verdient eigentlich Gegenſtand unſe—

rer Bewunderung und Dankbarkeit zu ſeyn. So außer
ordentlich und ſelten auch die Umſtande bei der Geburt:
mit Menſchen ſeyn mogen: ſo machen ſie doch den Un—
merkwurdigen nicht merkwurdig; und ſo dunkel auch.

die
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die Geburt eines wahrhaft großen und verdienſtvollen
Mannes ſeyn mag: ſo— verliert er. dadurch nichts von
ſeiner Große. und von ſeinem Ruhm. So iſt es ganz
vorzuglich mit Jeſu. Geſezt, daß wir die Umſtande ſei
ner Geburt nicht kennten; geſezt, daß ihn Gott, ohne
irgend eine auffallende Begebenheit., hatte geboren wer—
den laſſen; geſezt, daß es Gott gefallen hatte, unter den
Lebensbeſchreibungen Jeſu uns nur die einzige und
vortxefflichſte, namlich die des Johannis, auſzube—
wahron, die ganz von ſeiner Geburt und von den Jah—
ren ſeiner Kindheit ſchweigt, und uns nur auf ſeine Leh—
re aufmerkſam macht. wurden wir dann weniger—
Urfache haben, uns der Geburt Jeſu zu freuen?. Nicht
die Geburt oder ein, dabei vorgefallener Umſtand macht

verdienſtvolle Perſonen merkwurdig; ſondern ihre Ge—
ſinnungen, die ſie auszeichneten, ihre Verdienſte, die ſie—

erwarben, das Ruzliche, das ſie in der Welt ſtifteten.
So auch mit Jeſu! Nicht ſeine Geburt, nicht, daß er—
von armen Aeltern gehoren, nicht, daß ein Engel ſeine
Geburt verkundigte, nicht das iſt es, was ihn zum Ge
genſtand unſrer Bewunderung macht; wenigſtens wur—
den wir ſehr. Unrecht haben, wenn wir, ſo merkwurdig
auch. dieſe Umſtande ſeyn mogen, darauf unſere ganze
Aufmerkſanikeit richten wollten.

Ja, es giebt noch andere ſehr erhebliche Urſachen,
warum wir Chriſten heutiges Tages weniger Gewicht
auf dieſe Umſtande legen ſollten: einmal, weil dabet öf—
ters die weit wichtigere Hauptſache uberſehen wird; weil
dadurch ferner die Andacht der Chriſten oft einen ſehr
kleinlichen und ſelbſt in das Spielende fallenden Anſtrich
erhalten hat; und endlich, weil ſo oft der Zweifler
an dieſen wunderbaren Umſtänden einen Grund des
Zweifels zu ſehen glaubt; und weil es beſſer iſt, ihn

vielmehr auf das, was die Hauptſache und das wahr—
haft Große an Chriſto iſt, aufmerkſam zu machen.

3 Nain
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Nein, die große Veränderung, die er in Abſicht

der Religion gewirkt; die geſtiftete Kirche, die von ihm
den Namen fuhrt, das iſt es, das uns in Bewunde—
rung ſezzen, und zum Dank gegen Gott ermuntern ſoll.
Z. B. daß durch ihn der Aberglaube der Judiſchen,
und die Abgotterei der heidniſchen Religion vermindert;
daß durch ihn die ſchrekhaften Begriffe von Gott, als
einen machtigen und furchtbaren Herrſcher in die liebli—

che Vorſtellung eines Vaters verwandelt worden; daß

er uns Gott nicht mit dem Korper, ſondern mit dem
Geiſte, nicht durch Opfer, ſondern durch Rechtthun,
anbeten lehrte; daß er die Liebe zur hochſten menſchlichen

Tugend erhob, und daß er unter allen Religionsſtiftern
derjenige iſt, der das Wohlgefallen Gottes, und die
kunftige Seligkeit allein von Reinheit des Herzens und
Eifer in der Tugend abhangig machte.

Und wenn er auch dieſes mit einigen andern Wei—
ſen des menſchlichen Geſchlechts gemein hat, wie dieſes
von einzelnen Begriffen nicht geleugnet werden kann: ſo
bleibt doch dies ſein eigenthumliches Verdienſt, daß er
eine Kirche ſt iftete, worin ſeine Grundſaäz—
ze aufbewahret und allgemein faßlich ge—
lehret werden. Und was iſt verdienſtvoller, die
Wahrheit zu erfinden, oder dafur ſorgen, daß die ge—
fundene Wahrheit erhalten und allen Claſſen der Men—

ſchen mitgetheilt werde? Jeſus vereinigt beide Gattun—
gen des Verdienſtes in ſeiner Perſon. S. 410 422.

Der
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Von den Leiden, Jeſu.

Sieben bis neun und dreißigſte
Frage.

a

Um Jeſum ganz ſchazzen zu lernen, muß man auch al—

les wiſſen, was er that, um ſeiner Lehre, die die Welt
beglukken mußte, ſo bald ſie ſie annahm, nicht nur Ein—
gang bei der Welt, ſondern auch Dauer in ihr zu ver—
ſchaffen.

Nachdem er noch ſechs Wochen in einer landlichen
Einſamkeit bei Enthaltſamkeit und Gebet zugebracht und
ſich darin vollkommen vorbereitet hatte, durchzog er ſein
ganzes Vaterland. Drei Jahre hindurch betrieb er un
ermudet ſein großes Lehrergeſchaft, und war zugleich
Arzt und Helfer der Kranken, die man zu ihm brachte.
Dabei that er auf alle Bezahlung, auf allen Lohn, auf
alle glanzende Borzuge und Lebensgenuſſe Verzicht, und
fand ſein einziges Gluk darin, daß er großes Gutes ſtif
tete. Er vertrug ſogar den Undank vieler ſeiner Zeit—
genoſſen, und rechnete auf eine dankbare Nachwelt. Er
ließ ſich verachten, verkezzern, verfolgen und lehrte doch

fort, getreu dem Grundſazze;: „Man muß wirken, ſo
lang es Tag iſt. So lange ich in der Welt bin, will ich
das Licht der Welt ſeyn., Joh. 9, 4.

Wahrend dieſer Zeit zog er auch eine betrachtliche
Anzahl von Lehrern, die nach ihm an ſeiner Statt ſeine
Religion fortlehren ſollten. Dies mußte er thun, wenn
er ein bleibendes Weltlicht, und nicht blos ein voruber—
gehendes Luftzeichen ſeyn wollte. Wenn Er, der Eine,

F 4 dann
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dann dahin war, ſo traten wieder zwolf andre auf, die
ſeine Lehre lehrten u. ſ. f. Er wahlte dieſe nicht aus
den Gelehrten ſeiner Zeit, ſondern nahm dazu blos jun
ge Manner, denen er Offenheit fur die Wahrheit und
ein gutes Gemuth zutraute. Das Uebrige, dachte er,
ſollten ſie mit der Zeit in ſeiner Schule ſchon werden.

Ohne Leiden hatte aber das Reich Gottes nicht ge—
ſtiftet, der moraliſche Zwek der Sendung Jeſu nicht er—
reicht werden, ohne Leiden hatte er nicht unſer Erloſſer

ſeyn konnen. Gott, ſagen die Apoſtel, hat den Urhe—
ber unſerer Seligkeit durch Leiden vollkommen gemacht.

Die Juden ſtellten ſich unter dem Meſſias einen irdi—
ſchen Konig vor, und die Verehrer Jeſu unter den Ju—
den wurden ihn ohne Zweifel zum Konig ausgerufen ha—

ben, da denn Rebellion unvermeidlich geweſen, und ſei—
ne moraliſche Abſicht vereitelt worden ware. Jeſugs
forderte von ſeinen Schulern, daß ſie Leiden bei der
Verkundigung ſeiner Lehre nicht ſcheuen ſollten; weil
ſonſt unter den damaligen Umſtanden das Reich Gottes,
eine neue Religionsgeſellſchaft wurdiger Verehrer Got—
tes, nicht hatte geſtiftet, ſeine Lehre nicht unter den
Menſchen wirkſam, und der wahren Religion nicht hat
te eine Kirche geſtiftet werden konnen. Folglich mußte
er auch ſeinen Schulern darin mit ſeinem Beiſpiel vor—

angehen. Er mußte ihnen auf dem Pfade der Leiden
vorangehen, auf dem ſie ihm nachfolgen ſollten.

Leiden gaben ihm die Wurde und das Anſehen, welche
Er als Lehrer der Menſchheit haben mußte. Sie ſez
ten jede ſeiner ruhmlichen Eigenſchaften ins Licht. Wie
er gegen Gott ſeinen Vater, und uber den Willen und
die Anordnungen deſſelben dachte, was er fur die
Menſchen ſeine Bruder, fur Gute und Boſe, fur Fein
de und Freunde empfand, wie wichtig ihm ſein Beruf,
und wie unermubet er in der Erfullung deſſelben war,
das wurde hauptſachlich in den lezten, kummervollen

Ta
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Tagen ſeines Lebens recht ſichtbar, wo ſich die einzelne
Zuge ſeines Karakters zum ſchonſten Ganzen, zum flek—

ken- und tadelloſeſten Gemalde der Tugend, zum un—
uüubertreffbarſten Vorbilde der Gottes- und Menſchenlie—

be vereinigt haben. Seine Leiden ſind uns Burge,
daß er mit unſrer Ratur und mit den manniagfaltigen,
inneren und außeren Hinderniſſen unſerer Tugend be—
kannt war, daß er uns bei dem niederſchlagenden Ge—
fuhle derſelben zu Hulfe kommen werde. Daher heißt
es von ihm: Wir haben keinen Hohenprieſter, der nicht
konnte Mitleiden haben mit unſrer Schwachheit, ſon—
dern der verſucht wurde allenthalben, gleich wie wir,
doch ohne Sunde. Mit Recht erinnert ſich der
Chriſt an die Gruße der Leiden Jeſu, die ſo mannigfal—
tig, ſo anhaltend, ſo ſchmerzhaft waren, als nur irgend
ein Menſch ſie zu erdulden vermag. Mit Recht er—

Sinnert ſich der Chriſt an die edlen Abſichten, in welchen
er litte. Er litte fur uns, in unſern Angelegenheiten,
uns zum Beſten, um uns zu befreien von der drukken—
den Burde der Uebel, unter deren Laſt wir ſeufzeten, um
die Verehrung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit
einzufuhren, um den erſten und hochſten Lehrſaz ſeiner

Religion, daß Gott die liebe, daß er der Vater und
Wohlthater aller Menſchen und aller Volker, daß er
verſohnlich und zu jeder Zeit, auch ohne blutige Opfer
zur Verzeihung bereit iſt, zu verſinnlichen und außer
Zweifel zu ſezien; um ſich ein Recht auf unſere Liebe
und Dankbarkeit, und auf unſern Gehorſam gegen ſei—
ne Vorſehriften zu erwerben. Er litte nicht blos un—
ſchuldig, ſondern abſichtlich; denn das alles war ſein
eigener freier Entſchluß. Mit Recht crinnert ſich
der Chriſt oft an die Geſinnungen, mit welchen Jeſus
litt; an die reine, warme, innige Licbe gegen Gott, zu
welchem er in jeder Angſt ſeines Herzens, und ſelbſt an
der Schwelle des Todes Zuflucht, Troſt und Starlung

85 ſuch
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ſuchte; an ſeinen unermudeten Eifer im Guten, an ſei?
ne Menſchenliebe mitten unter den heftigſten Leiden; an
ſeine Geduld und Ergebung, an ſeinen Muth und from—
men, ſtillen Sinn, an ſeine Ruhe und Gleichmuthigkeit
vor ſeinen Richtern, an die unerſchurterliche Wahrheits—
liebe, womit er das Vekenntniß ſeiner Lehre ablegte.
Vor allen Dingen aber benuzt der Chriſt die Leiden Jeſu
dazu, um ihm ahnlich zu werden. Er hat gelitten, ſagt
Petrus, fur uns und uns ein Vorbiid gelaſſen, daß wir
ſollen nachfolgen ſeinen Fußſtapfen. S. 429 441.

Der ſechzehnte Sonntag.

Dod Jeſu.
Vierzigſte bis vier und vierzigſte

Frage.
Endlich ſtarb Jeſus, und ſezte dadurch allen ſeinen Ver—

dienſten um die Menſchheit die Krone auf. Die judiſche
Prieſterſchaft brachte ihn aus Reid zum Creujestode; er
ſahe dies voraus, und hatte ſich leicht davor ſichern kon
nen. Aber er willigte in ſeinen vorwaltenden Martirer—
tod, und ſtarh ihn mit einer bewundernswurdigen Ent—
ſchloſſenheit und Ruhe, und mit allen Eigenſchaften ei—
ner großen Seele; weil der moraliſche Zwek ſeiner Sen—
dung ohne ſeinen Tod nicht hatte erreicht werden kön—

nen, weit ohne ſolchen das Chriſtenthum nie Beſtand ge—
habt hatte. Die Urſachen dieſes freiwilligen Todes in
der Bluthe ſeiner Jahre ſinden wir im Neuen Teſta
ment angegeben. Jeſus erklart ſich ſelbſt daruber
Joh. 10, 5. „Jch laſſe mein Leben fur die Schaafe..„

Matth.
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Matth. 20, 28. „Jch bin kommen, mein Leben zu ge—
ben zu einer Erloſung fur viele, d. h. zu vieler Heil ſo—
gar mein Leben aufzuopfern., 1Petr. 2, 24. „Wel—
cher unſere Sunden ſelbſt geopfert hat, an ſeinem Lei—
be auf dem Holze (welcher, um uns von Sunden zu be—
freien, Leib und Leben am Kreuze aufgeopfert hat), auf

daß wir der Sunde abgeſtorben, der Gerechtigkeit leb—
ten, (damit wir allem Boſen entſagten, und zu jedem
Guten eifrig wurden), durch welches Wunden ihr ſevd
heil worden, (ſo daß man mit Wahrheit ſagen kann,
daß eure kranken Seelen dadurch, daß er ſich Wunden

ſchlagen ließ, geneſen ſind), Rom. 5, 8. Rom. 8, 31.
Durch den Tod beſiegelte Jeſus 1) die Lauterkeit

ſeiner Abſichten; 2) gab ſeiner Lehre Rachdruk und
Eingang in die Herzen der Menſchen; Z) hob den Mo—
ſaiſchen Opferdienſt auf, und uberzeugte ſeine an den—
ſelben gewohnte Junger und Nachfolger, daß es nun—
mehr, nachdem er ſelbſt ſich fur ſie aufgeopfert habe,
keiner andern Opfer und Verſohnungen mehr bedurfe,
als der redlichen Entſagung und Reinigung von allen

aſtern und Untugenden nach den Vorſchriften ſeiner
Lehre; 4 durch ſeinen Tod zerſtorte Jeſus auf einmal,
was ohne denſelben vielleicht nie hatte geſchehen kon—

nen, das Vorurtheil von einem irdiſchen weltlichen
Meſſiasreich. 5) Durch ſeinen Tod floßte Jeſus ſei—
nen Apoſteln und ubrigen Freunden den Muth ein, ſei—
ne Lehre auch unter Leiden und Martirerthum auszu—
breiten. Wie michtig dies war, iſt einleuchtend.

Ohne Nachlehrer, die ſeine Apoſtel hießen, konn—
te auf keinen Fall aus dem Chriſtenthum etwas werden.
Die Apoſtel wurden aber keine wahre Apoſtel geworden
ſeyn, wenn er nicht als Martirer fur ſeine Lehre ſtarb.

Sie unterhielten, ſo lange er bei ihnen war, den Gedan—
ken, er wurde der großte irdiſche Konig werden und ſie

uber
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uberall zu ſeinen Statthaltern machen. Und wenn er.
hundert Jahre mit ihnen alt geworden ware, er. wurdt.
ihnen dieſen Gedanken nicht haben ausreden konnen.
Jn der Bluthe ſeines Lebens mußten ſie ihn ſterben ſe—
hen: ſo ſahen ſie ſich gezwungen, den falſchen irdiſchen
Gedanken aufzugeben und endlich einzuſehen, wozu er
ſie eigentlich beſtimmt habe. Schon und groß mußten

ſie ihn auf ſeine Lehre ſterben ſehen: ſo drang ſein
Geiſt, ſein Sinn, tin heiligerer Sinn. in ſie,
und ſo bekamen ſie Eifer, ſur die Ausbreitung ſeiner Leha
re, und Muth, auch ſo den Muartirertod fur ſie zu ſter—
ben, wie Er. Ja, Jeſus forderte von ſeinen Apoſteln,
daß ſie ſelbſt den Tod bei der Verkundigung ſeiner Leh—
re nicht ſcheuen ſollten. Folglich mußte er ihnen auch
mit ſeinem Beiſpiele darin vorgehen. Er mußte gerade—
damals, da es entweder ſein Leben, oder die Entſagung.

der ferneren Wirkſamkeit in ſeinem Berufe galt, den
Tod vorziehe; gerade damals ſterben, um das Reich
Gottes zu ſtiften, und ſeine Schuler zum Eifer fur die
Ausbreitung ſeiner Lehre durch ſein Beiſpiel entflam—

men. Darum ſprach er: Joh. 16,7. „Es iſt euch. gut,
daß ich abgehe; wenn ich nicht abginge, ſo kame der.
Troſter, der Geiſt der Wahrheit, d. i. der Geiſt des
Nachdenkens uber eure wahre. Beſtimmung und der.
Geiſt des brennenden Eifers fur meine Lehre nie in
euch; wenn ich aber abgehe, dann ſende ich ihn, dann:

muß er kommen.,
Und geſezt, die Apoſtel wären auch ohne. den Muar

tirertod Jeſu Apoſtel geworden, ſo wurden ſie doch oh
ne denſelben keine Gemeinde haben aufrichten konnen,
und Jeſus ware ein Hirt ohne Heerde, ein Heiland oh—
ne Glaubige, ein Biſchof ohne Kirche geblieben. Die
Predigt von ſeinem Tode auf ſeine Lehre mußte der
Predigt ſeiner Lehre ſelbſt vorhergehen, wenn die Welt

ihn
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ihn fur den Chriſtus annehmen ſollte. Nur dadurch,
daß man horte, er ſey auf ſeine Lehre geſtorben, ward
ausgemacht, daß er ſie ſelbſt fur die rechte gehalten
habe, und dadurech, daß man horte, er ſey ſo herrlich
auf ſie geſtorben, ward ausgemacht, daß ſie auch in der

That die rechte ſeh. Was konnte ihn im Tode auf ſie
ſo ſtandhaft niachen, als ſie ſelbſt und ihr eigener Jn—
halt? So mußte jeder ſchließen „die Lehre, welche
ihren Stifter in den entſezlichſten Lagen ſo groß und ſo
vortrefflich erhalt, muß die rechte ſeyn; der Stifter
ſelbſt legte das Probeſtuk mit ihr ab, und es ward zum
Meiſterſtukt., Es war, als ſprache er vom Kreuze her—
ab „wollt ihr noch nicht glauben, wie ich lehrte?
Nun ſo ſehet, was meine Lehre vermag! Auch im
ſchmählichſten und ſchmerzlichſten Tode erhalt ſie mich

getroſt.,
So wichtig iſt der Kreuzestod Jeſu! S. 4492463.

Der ſiebenzehnte Sonntag.
VBon der Aufkerſtehung Jeſu.

Zunf und vierzigſte Frage.

k9Ylicht minder intereſſant und wichtig fur den denken—

den und vernunftigen Ehriſten iſt die Auferſtehung Jeſu.
Außerdem, daß ſie die Große Jeſu in das helleſte Licht
ſezt, verſinnlicht ſie uns die beruhigendſten Wahrheiten,

und fullt unſern zagenden Geiſt mit hohem Troſte.

Die Auferſtehung Jeſu iſt eine Thatſache, von
welcher wir die zuverlaſſigſte Gepißheit haben, die wir

nur
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nur von einer Sache dieſer Art ohne Ungerechtigkeit vere
langen konnen. Sie grundet ſich auf das Zeugniß der
Bothen Jeſu, die alle Kennzeichen glaubwurdiger Zeu—

gen in ſich vereinigen, die in ihrer Ausſage genau be—
ſtimmt, ſtandhaft und unveranderlich waren, und.deren
geſunder Verſtand und unbeſtechliche Rechtſchaffenheit
die ſtrengſte Prufung aushalten; ſie grundet ſich auf
das Zeugniß der Femde Jeſu, die bei der großten Macht

und hartnakkigſten Bosheit nichts Wahrſcheinliches ge—
gen die Wahrheit ſeiner Auferſtehung vorzubringen ver—
mochten; ſie grundet ſich auf das Zeugniß des wahrhaf—

tigen Gottes, der die Predigt der Apoſtel mit Zeichen,
mit Wundern und Kraſten begleitete, und ihr dadurch
die herrlichſten Siege uber allen Widerſtand des Aber—
tglaubens und des Laſters verſchaffte. S. 470 479.

Die Auferſtehung Jeſu iſe der deutlichſte Beweis
ſeiner Unſchutd; die ſtärkſte Beſtätigung ſeiner vor—
trefflichen heiligen Lehre; das ſicherſte Kennzeichen ſei—
ner gottlichen Sendung,und die lauteſte Verkundigung,
daß er das ihm aufgetragene Werk auf Erden gluklich
vollbracht, den Willen ſeines himmliſchen Vaters auf
das genaueſte erfullt, und alles gethan und gelitten und
deranſtaltet habe, was er nach dem Rathe der gottli—
chen Weisheit und Liebe zur Errettung und Begluktung
der ſuündigen Menſchen thun und leiden und veranſtal—
ten ſollte. Es iſt eine Wahrheit, die! ſo unveranderlich
iſt, als die Natur des Menſchen: die Gottloſen
haben keinen Frieden: und wenn ſie dem Gluk
im Schooße ſaßen, wenn ſie ſich von ſinnlichen Freu—
den und Wolluſten uberſrromt, und alle ihre geheimen
Wunſche erfullt ſahen; die Gottloſen haden keinen Frie—
den. Wahre Zufriedenh eit kann nur dem Frommen und
Edlen zu Theil werden, den der Beifall ſeines Gewiſ—
ſens fur den Glauben ann den Auferſtandonen empfung-

lich
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lich macht. Dieſer Glaube beruhigt das Herz, erquikt
das Gemuthe, ſtarkt den Geiſt mit freudigem Troſte in
den bangen Stunden des Ernſtes, des Rachdenkens und
der Beſſerung. Es iſt eine Bemerkung, die in der Na
tur der Sache gegrundet iſt, daß wenn Jeſus die Wahr
heit ſeiner gottlichen Religion, und die Gewißheit der
Vergebung unſerer Sunden durch ſeine Aufopferung
und Auferſtehung nicht allen denkenden und vernunfti—
gen Bekennern unvergeßlich gemacht hatte, noch immer

jener harte und niederbeugende Fluch der Sunde auf
der iirenden Menſchheit ruhen mußte, der in dem Un—
frieden des Frevlers mit ſich felbſt, in der Ungewißheit
und dem Mißtrauen gegen die Leitungen einer agutigen
Vorſehung, in verzagender Furcht und Troſtloſigkeit
unter den Widerwartigkeiten des kleinſten Ungemachs
und in einer bangen Erwartung der Zukunft beſteht.

S. q8o ava.
Die Auferſtehung Jeſu giebt uns Krafte und An

triebe zu einem neuen Leben und Wandel. Es iſt ein
eigener Zug der menſchlichen Seele, daß das Bild ei—

ner großen, erhabenen und ftekkenloſen Tugend eine ed—
le Ruhrung und Erſchutterung hervorbtingt. Die—
ſe vermehret ſich, wenn man ſieht, daß der Ausgang des
Kampfs innmer ehrenvoll und belohnend iſt. An einem
merkwurdigen Beiſpiele zu ſehen, welche Krafte Gott
in die Ratur des Menſchen legte; welch einer wurdigen
Entwikkelung und Ausdildung dieſe Krafte fahig ſind;
wie ihr richtiger und zwekmäßiger Gebrauch dem Tu—
gendhaften eine Große, Wurde und Hoheit gewahre,
die der Sunder vergebens erfleht, das zwingt dem
Herzen einen Kampf und eine Bangigkeit ab, die nur
durch beſſete Vorſazge und Geſinnungen gehoben wer—
den. Hienieden iſt nicht die Zeit des Erndtens und der

Krodnung, darum eilen wir mit Sehnſucht der zutunfti—

gen
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gen entgegen, in die uns Jeſus voranging, um in uns
die ſichere Ueberzeugung zu begrunden, daß auch uns
eine ausdauernde, unermudete Tugend ſicher hinuber in

ienes himmliſche Vaterland leite, wo uns keine niedrige
Sinnlichkeit feſſeln, kein glanzendes Laſter taäuſchen, und

kein Jrrthum dieſer Erde verblenden kann. S. 483.
Die Auferſtehung Jeſu verſinnlicht uns die beru—

higende Wahrheit von der Fortdauer und Unſterblichkeit
der Seele. Mag mir immer ſchon die Natur die Ue—
berzeugung ſichern, daß nichts in der Reihe der Weſen
vernichtet wird; mag immer der menſchliche Geiſt das
Siegel der unſterblichkeit in ſich ſelbſt tragen; aber
vermag auch der gebildeteſte Vernunftglaube allein mir
die Gewißheit meiner kunftigen Fortdauer, von der
meine ganze Zufriedenheit und Wohlfahrt abhangt, ſo
untruglich zu verburgen, und ſie ſelbſt der Einbildungs—
kraft ſo lebhaft zu vergegenwartigen, als die Auferſte—
hung Jeſu? G. a83.

Der achtzehnte Sonntag.

Von der Himmelfahrt Jeſqſu.

Sechs bis neun und vierzigſte
Frage.

oAim vierzigſten Tage ſeiner Auferſtehung fuhrte Je

ſus So ſagen eben die glaubwurdigen Manner,
welche ſeine Auferſtehung mit Kraft und RNachdruk be
zeugten, Lue. 24, 50 5z3. ſeine Schuler hinaus
nach Bethanien, hub ſeine Hande auf und ſegnete ſie.

Wah
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Wahrend er aber uber ihnen betete, wurde er von ih—
nen getrennt und in den Himmel emporgehoben.

Durch dieſe Belehrungen uber das glorreiche En—

de der Geſchichte Jeſu auf Erden ſorgen die heiligen
Bucher der chriſtlichen Offenbarung fur das Bedurfniß
des ſinnlichen Menſchen, und geben ihm uber den Ort
ſeines kunftigen Wirkungskreiſes nach dieſem Leben we—
nigſtens einige allgemeine Hinweiſungen. Der Wunſch,
die Zukunft ſamt ihren Verhaltniſſen zu unſerm Wohl
vorauszuwiſſen iſt dem Menſchen ſo naturlich, daß er es
nicht nur mit kuhner Reugierde wagt, den Schleier hin—
wegzureiſſen, der unſern Augen kunftige Begebenheiten
entzieht, ſondern auch ſogar unſern Wirkungskreis und
unſere Schikſale jenſeit des Grabes mit zuverſichtlicher
Vermuthzing vorauszubeſtimmen. Allein die Unwiſſen—
heit der Zukunft iſt nicht nur in dem Weſen unſerer ein—
geſchränkten und ungebildeten Vernunft nothwendig ge—

grundet, ſondern auch fur unſere Freiheit, fur unſere
ſittliche Bildung, und fur die Beforderung unſerer wah—
ren Glukſeligkeit ungemein erſprießlich und heilſam.
Darum ſprechen die heiligen Bucher der chriſtlichen Of—
fenbarung von dem kunftigen Wohnorte der Seligen
entweder gar nicht, oder dech nur in Bildern. So
viel die Zufriedenheit und ſittliche Ausbildung des Men—
ſchen erlaubt, ſagt die Geſchichte der Himmelfahrt Jeſu
davon.

Die alteſte Geſchichte der Juden ſpricht ſchon von
frommen und merkwurdigen Mannern, die, weil ſie die—
ſer Erde plozlich entrutt wurden, als lebendig zum Him—
mel auffahrend vorgeſtellt werden. Von Henoch, dem

Frommen, heißt es 1B. Moſ. 5, 24., daß Gott ihn
auf zu ſich nahm. Elitas, der unerſchrokkene Wahr—
heitsfreund fuhr, wie die Urkunde 2 Konige 2, 1 ff. be—
richtet, im Sturme zum Himmel auf. Wir wurden

G den
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den Geiſt des Alterthums verkennen, wenn wir bei die—
ſen merkwurdigen, aber bildlichen, Erzählungen unſere
prufende Vernunft von der zaubervollen Macht der Ein
bildungskraft beherrſchen laſſen, und mit einer uberwie—
genden Vorliebe furs Wunderbare bei den feurigen Roſ—

ſen des Elias, bei ſeinem glanzenden Wagen, und bei
den ſtrahlenden Begleitern verweilen wollten, die ihn
durch die Luft in den lichtvollen Pallaſt der Gottheit
eingefuhrt hatten. Vielmehr iſt der Hauptgedante, den
die heiligen Bucher der Nachwelt in einer bildlichen
Sprache uberliefern, und! wodurch ſie das Andenken
dieſer Edlen einer ruhmvollen Unſterblichkeit entgegen
bringen wollten, dieſer: Henoch und Elias, waren bei—
de fromme, tugendhafte, und um ihr Zeitalter durch Un—

terricht, Beiſpiel und Frommigkeit verdiente Manner;
beide wurden auf eine merkwurdige Weiſe von dieſer
Erde hinweggenommen und von der SGottheit in einen
hohern, freiern und ſeligern Wirkungskreis verſezt.

So redet auch das Reue Teſtament von der Him—
melfahrt Jeſu. Matthaääus und Johannes, zwei der al—
teſten Freunde uünd Schuler Jeſu, laſſen uns uber die—

ſen außerordentlichen Vorfall ohne Belehrung. Aber
Apoſtelgeſch. 1, 18f. heißt es: er wurde unter ihren
Augen emporgehoben; denn eine Wolke, die auf dem
Gipfel des Berges ruhete, hullte ihn ein und entzog ihn
ihren weitern Blikken. Wie ware es moglich, daß wir
von der Einfachheit dieſer glaubwurdigen Erzahlung ab—

weichen, daß wir ſie durch willkuhrliche Zuſazze, oder
durch eine Reihe ſchoner Bilder ausſchmukken, oder gar
in die Klaſſe der ſeltſamen Wundergeſchichten mancher
Partheien in und außer dem Chriſtenthum ſezzen konn—

ten, die entweder ihren Propheten und Religionsſtifter,
oder die Mutter unſers Heilandes oder andere ſelbſtge—
ſchaffene Heilige unter glanzendem Geprange gen Him—

mel
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mel fahren laſſen? Jeſus, der auf eine außerordentli—
che Weiſe in die menſchliche Geſellſchaft eingetreten war,

ſollte, nachdem er den Saamen der Wahrheit in die
Herzen ſeiner Zuhorer ausgeſtreut, nachdem er ihnen
Beruhigung und Zufriedenheit im Tode geſchenkt, und
ſie mit der ſeligen Hoffnung des Lebens und der Unſterb—
lichkeit beglukt hatte, auf eine nicht minder merkwurdi—
ge Art aus ihrer Mitte hinweggenommen, der Menſch—
heit als ein erhabenes Muſter einer ausharrenden Tu—
gend und Seelengroße aufgeſtellt, und in der Nahe ſei—
nes himmliſchen Vaters mit den ſeligſten Freuden der
Geiſterwelt beglukt werden.

Dieſer herrliche Ausgang der Leiden Jeſu muß un
ſerm Herzen die frohe Ueberzeugung ſchenken, daß gute
und edle Entwurfe fur das Wohl unſerer Bruder zu—
lezt dennoch uber alle Hinderniſſe ſiegen und ein ſegens—
volles Ende gewinnen. Welch eine kraftige Aufmun—
terung fur alle Freunde des Rechts und der Wahrheit,
allen ihren Entwurfen zum Wohl ihrer Bruder, ſo bald
ſie auf Weisheit gegrundet und von Klugheit geleitet
ſind, voll Muth und Standhaftigkeit getreu zu bleiben.
Wie der Wanderer, der ſeine Laufbahn auch durch rau—

he, gebirgigte und unwegſame Gegenden mit ſtandhaf—
tem Muthe fortfezt, zulezt auf einem freien und ebenen
Pfade das belohnende Ziel ſeiner Bemuhungen erreicht:
ſo erlangt auch der ausharrende Tugendfreund zulezt den
Sieg uber alle ſeine Feinde, und ſieht ſeine wohlthati—
gen Entwurfe mit dem gluklichſten Erfolge, und ſich ſelbſt
mit dem Danke ſeiner Zeitgenoſſen und der Rachwelt
gekront.

Ungemein troſtvoll fur uns alle iſt die Erhohung
Jeſu, weil ſie uns durch ſein Beiſpiel uber unſern kunf—
tigen Wohnort nach dem Tode keinen Zweifel mehr
ubrig laßt. Ehehin herrſchten die ſonderbarſten Mei—

G 2 nungen
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nungen uber das Schikſal der menſchlichen Seele nach
ihrer Trennung vom Korper. Entweder wahnte man,

daß ſie in die Luft, die man fur ihre weſentlichen Be—
ſtandtheile hielt, verhauchen, oder daß ſie unter der Er—
de, gleich einem kraftloſen Schatten, fortdauern und
einherſchweben, oder daß ſie in die Korper anderer Thie
re und Menſchen ubergehen, oder daß ſie endlich, wie
die Juden zu Jeſu Zeiten glaubten, nach einem kurzen
Schlummer ſich mit ihrem groben Korper von Reuem
vereinigen, die Heiden beſiegen, mit dem Meſſias im
gelobten Lande herrſchen, und ſich einem immerwahren—
den Genuſſe der ſinnlichſten Freuden weihen wurden.
Lauter Vorſtellungen, die, ſo wichtig ſie auch fur das
Kinderalter der menſchlichen Bildung ſeyn mogten, un
ſere forſchende Vernunft nicht befriedigen. Wie troſt—
voll und befriedigend ſind dagegen die Belehrungen Je—
ſu Joh. 17, 24. „VBater, ich will, daß dahin, wo ich
bin, auch die kommen, welche du mir gegeben haſt,
und Phil. z, 20. „Unſer Burgerrecht iſt im Himmel,
von wo aus wir auch Jeſum, unſern Herrn und Retter,
im Tode, erwarten!,  S. 490 497.

J
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Der neunzehnte Sonntag.
Vom Sizzen Chriſti zur Rechten Gottes und ſeiner

Wiederkunft zum Gericht.

Funfzigſte bis zwei und funfzigſte
Frage.

58ie heilige Schrift redet auch von einem Sizzen Chri—
ſti zur Rechten Gottes- Mark. 16, 19. Rom. 8, Z3. 34.
Eph. 1, 2o0. Kol. 3, 1. Hebr. 1, 3. 8, 1. 12, 1. Ein
jeder ſiehet, daß dieſer Ausdruk ein Bild iſt, wer konn—
te wohl an eine eigentliche Rechte Hand Gottes denken?
Die Schriftſteller des Neuen Teſtaments wollen dadurch
zu erkennen geben, daß unſerm Erloſer fur ſeinen Ge
horſam, ſeine Tugend und Menſchenbeglukkung, die
hochſte Ehre, Herrlichkeit, Macht und Majeſtat zu
Theil wurde; daß er die Herrſchaft uber ſeme Erloſten
fuhre, ſeine Kirche ſchuzze und ausbreite; daß er unſe—
rer tiefſten Anbetung wurdig ſeh. Wenn wir das Feier—

liche und Bildliche weglaſſen: ſo iſt der Hauptgedanke,
wie Philipp. 2, 8 f. ſteht: „daß Gott ſeinen bis zum
Creuz gehorſamen Sohn und Liebling zur hochſten Wur—
de der Geiſter erhoht, und ihm eine Herrlichkeit verlie—

hen hat, vor der ſich alles beugen muß, was zur Kennt—
niß und Bewunderung ſeiner ſittlichen Hoheit und Voll—

kommenheit je gelangt iſt.  Ganz durchdrungen von
der innigſten Ehrfurcht fur dieſe erabene Wuroe ihree
gottlichen Erloſers predigen ihn ſeine Herolde als den
Herrn der neuen Religion, als den Murttier zwiſchiernt
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Gott und den Menſchen, als den hochſten Prieſter, als
den Vertreter ſeiner Bruder vor der Rechten des gott—
lichen Thrones, als den Beherrſcher ſeiner Kirche gegen
alle Feinde und alle leichtſinnige Verachter ſeiner heil—
bringenden Lehre; wie er ſeine Lehre, welche den Aber-
glauben und die Sittenloſigkeit mit ſtrenger Gewalt zu,
Boden ſchlagt, unaufhaltſam in allen Welttheilen ver—
breite; wie er ſeine einfache, kunſtloſe, Geiſt und Herz

mit unwiderſtehlicher Kraft veredelnde und beglukkende
Religion gegen die Unterdrukkungen der Unwiſſenheit,
der Schwarmerei und des Unglaubens machtig ſchuzze,

wie er ſie unter ſeiner unſichtbaren Leitung immer mehr
von allen Ueberreſten des Judenthums und des Heiden—
thums reinige, und dadurch auf den großen und der
ganzen Menſchheit wichtigen Zeitpunkt vorbereiten laßt,
wo ein Hirte und eine Heerde ſeyn, und wo wir alle,
als Freunde und Bruder durch ihn vereinigt, Gott im
Geiſt und in der Wahrheit anbeten werden. Hat einſt
Jeſus alle ſeine Feinde beſiegt, und die Menſchheit durch
ſeine Lehre und durch ſein Beiſpiel auf eine hohere Stu—
fe der Vollkommenheit emporgehoben; dann uber—
giebt er, wie Paulus 1 Kor. 13, 28. lehret, ſe in
Reich dem Vater, vereinigt ſeine Kirche mit dem
weiten unermeßlichen Gottesſtaat, und eroffnet uns in
dem nahern Anſchauen ſeiner Himmelsherrlichkeit eine

Quelle der reinſten Freuden, weil Gott nun immerhin
unſer Freund und Vater und Alles in Allem iſt.
S. gzos 5c8.

Dieſe chriſtliche Lehre von der Herrlichkeit Jeſu

hat, ſo wie uberhaupt alle chriſtliche Glaubenslehren,
keine andere Abſicht, als: Bildung, Veredlung, Beru—
higung und Troſt der ſinnlichen Menſchheit, die anu be—
ſten durch Aufſtellung wirklicher Thatſachen belehret,

beruhigt und veredelt wird. Mit Grund konnen nun
die
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die Chriſten vertrauen, daß ihr erhoheter Erloſer ſeine
Kirche erhalten und beſchuzzen und einem jeden wahren

Mitgliede derſelben Alles geben werde, was zu ſei—
nem Heil gereicht. Matth. 16, 18. Joh. 10, 29. Ver—
gebens haben bisher Schwarmereien aller Art ihre gan—
ze Macht aufgeboten, um den Glanz des Chriſtenthums

und ſeiner Sittenlehre zu verdunkeln, die ſo unver—
ganglich iſt wie Gott und die Ratur des Menſchen;
vergebens hat die kirchliche Gewalt ihre Tirannei mit
dem Wiz der Schulen vereinigt, um menſchlichen Lehr—
ſazzen und Meinungen den Rang gottlicher Wahrheiten
in der Religion zu ſicheren; vergebens haben lichtſcheue
Eiferer den Geiſt ihrer Bruder unter das Joch des Ge—
wiſſenszwanges gebeugt, und das Weſen der Religion
in Formeln und buchſtablichen Kenntniſſen geſucht; die
Lehre Jeſu rein; wie Gold, und ſcharfer denn ein
zweiſchneidiges Schwerdt, hat uber alle dieſe Eingelen—
ke der Finſterniß und des Aberglaubens geſiegt. Auch
uber den Unglauben unſerer Tage wird ſich dieſe gottli—
che Religion noch ſiegreich aufſchwingen, wenn die

Sterblichen der' Thorheit mude werden, zu denken, es
Niſt kein Gott; uber den Unglauben, der mit ſinnloſer

Heftigkeit die Bluthe ſeiner ſchonſten Hoffnungen ver—
nichtet, die Stuzze ſeiner edelſten Tugenden zerbricht,

und die einzige Quelle aller Ruhe und Zufriedenheit in

ſeiner eigenen Bruſt verſiegen laßt. Sie wird ſiegen,
dieſe erhabene, hochſtvernunftige, reine Lehre Jeſu, werd
ſich immer weiter unter den Menſchen verbreiten, denn

ihr Stifter ſizt zur Rechten ſeines Vaters, und wird
herrſchen, bis alle ſeine Feinde zum Schemel ſemer Fu—

ße liegen. S. zos 510.
Eine eigenthumliche ganz vorzugliche Lehre des

Chriſtenthums iſt die Lehre von der Wiedurlunft Jeſu

zum allgemeinen feierlichen Weltgericht. Hierdurch

G 4  wurird
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wird den Bedurfniſſen aller, ſelbſt der ſchwachſten, Chri—
ſten abgeholfen, indem die ſchwere, und doch jedem zu
ſeiner Ruhe und Tugend ſo unentbehrliche Lehre von
dem kunftigen Zuſtande der gerechteſten Bergeltung
und Belohnung m das ſinnliche, deurliche, faßliche Bild
eines ſolennen Gerichts gekleidet wird. Wer kann ei—
nen kunftigen Bergeitungs-Zuſtand, wo das gekronte
Laſter entlarvt und die unterdrukte Tugend belohnt
wird, leugnen? Wer kann ein Meenſch ſeyn, und ihn
bezweifeln? Wie tief iſt er auf die menſchliche Natur,
auf den Wohlſtand der Menſchheit gegrundet? Welche
Schwierigkeiten erheben ſich auf einmal gegen Recht—
und Wohlthun, ſo bald der kunftige Vergeltungsſtand
gelaugnet wird! Straubt ſich nicht unſere ganze See—
le dagegen? Bedurfen wir nicht dieſer Lehre, um dem
Geſezze Gottes und der Vernunft in unſern, Geſinnun—
gen und Handlungen zu folgen?' Kann es bei der ein—
maligen Einrichtung der Dinge, und bei der Gerechtig—

keit Gottes anders ſeyn, als daß jeder Menſch das
Schikſal und die Vergeltung finde, die ſeinen hieſigen
Geſinnungen und Berhalten gemaß ſind? Jſt das Ge—
gentheil auch nur denkbar, ohne die Bluthe unſerer
ſchonſten Hoffnungen zu zerſtoren, vhne die Stuzzen un—
ſerer Tugend zu zerbrechen? Welche Vernunft erkennt
nicht das Wichtige, das Wohlthatige und Unentbehrliche
dieſer Lehre?

Die Beſchreibung dieſer Wiederkunft Jeſu zum
allgemeinen Weltgericht, welche das, Neue Teſtament
davon macht, iſt ſo feierlich, ſo bilderreich, ſo mahle—
riſch, daßeſie jedem gleicſam vor die Sinne gefugret
wird, daß ſelbſt der Leichttnnigſte dadurch aufgewekt
wird, daß die Schauer dieſes Gerichts ſelbſt den ent—
ſchloſſenſten Boſewicht erſchuttern und ergreifen muſſen.

Sichtbar als Menſch, mit feierlichem Pomp, unter
ſchrek—
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ſchreklichen Erſchutterungen der Natur, umgeben mit
dem Glanze gottlicher Majeſtat, und mi: dem Geſolge
der erhabenſten Engel ſteigt der Richter vom Himmel
auf die Erde. Furchtbar ertonet die Polnne durch der
Erde Tiefen; ane Graber im Meere und der Gede off—
nen ſich; der Erdboden wankt und zerfallt in Trümmer;
das ganze Mentjchengeſchlecht verſammelt ſich vor ſei—
nenm Throne; die Gedanten, die Begierden, die Reden,
die Thaten der Sterblichen werden gewogen; die Larve
der Verſtellung wird abgeriſſen; keine Konigskrone, kei—
ne Macht, kein Anſehen blendet den Gerechten; die
menſchenfreundlichen Neigungen und Handlungen wer—
den hervorgezogen; jeder ward gerichter nach ſeinen ei—
genen Fähigkeiten und Talenten; der Jude, Muhame—
daner und Heide narh ſeinen eingeſchrankteren Kennt—
nigen, der Chriſt aber nach der volltommenern Lehre
der Bibel. Die Guten und Boſen werden von einander
geſondert; der feierliche Urtheusſpruch wird lant vor Je—
dermanns Ohren verkundigt; voll Schaam und Beſtur—
zung flieht der Boſewicht aus dem Kreiſe der Cdeln,
und geht unter den ſchreklichſten Verwunſchungen an
den Ocrt der Quaal; aber der Fromme geht gesronet
mit dem Kranze des Siegers, unter dem Frohlokken
der Engen in namenloſe, unbeſchreibliche Freuden. Die
ſchonſte und ſublimſte Beſchreibung iſt Matth. 25.

Joh. 5, 28. 29. 1 Theſfſ. 4, 16. 17. Hebr. 12, 25.
u. ſ. w.

Mogen immer die Erwartungen der erſten Chri—
ſten von der Herrlichkeit der Zukunft Jeſu voll von dich—
teriſchen Vorſtellungen und Bitdern jener Zeit geweſen
ſeyn; mag immer die Hoſſnung, Jeſum auf dieſer Erde
perſonlich wiederzuſehen und der Glanz des neuen Je—
ruſalem, das der begeiſterte Johannes in ſeiner Offen—
barung mit ſo hohen und entzukkenden Farben ſchil—

G 5 dert
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dert mogen ſie immer die Seele kuhner Martirer
fur die Wahrheit der beglukkendſten Religion erfullt ha—
ben; wo iſt der Sterbliche, der ſich, ſo lange er in die—
ſer Hutte wohnet, unſichtbare und geiſtige Gegenſtände
ohne Bilder denken konnte? Genug, daß ſich auch un—
ſere Erwartung einer thatenvergeltenden Zukunft, auch
unſere Hoffnunag einer ſeligen Unſterblichkeit auf den
Glauben an Gott und Jeſum, auf den Glauben einer
ewigen, alles zum großen Ziele der Vollendung lenken—
der Vorſicht, auſ den Glauben an den unvergangli—
chen Segen chriſtlicher Tugend grundet. Darum muſſe

jener große Tag, der Tag des Gerichts und der Ver—
geltung uns auch dann ſtarken, wenn die Tugend und

Unſchuld verkannt und das Laſter gekronet wird!

S. 510 515.

Der zwanzigſte Sonntag.
Von dem Beiſtande, den uns Gott zu unſerer

Beſſerung leiſten will.

Drei und fuünfzigſte Frage.
58—er Menſch iſt, bei aller ſeiner ſonftigen Kraft und
Starke, doch in mancher Kukſicht, ein ſchwaches Ge—
ſchopf, welches zu vielen Dingen, wenn ſie ihm gelin—
gen ſollen, ſich ſelbſt nicht genug iſt, ſondern Hulfe und
Beiſtand bedarf. Dies iſt beſonders der Fall, worin
er ſich in Anſehung ſeines wichtigſten Hauptgeſchaftes,
der ſittlichen Ausbildung, befindet. Es iſt daher eine
erfreuliche Nachricht, die uns die Lehre Jeſu giebt:

Gott
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Gott wolle uns, wenn wir es recht ernſtlich damit mei—
nen, und unſer Moglichſtes thun, durch ſeinen Geiſt
Beiſtand dazu leiſten. So wohl aus Vernunftgrunden,
als auch aus mehreren deutlichen Schriftſtellen wiſſen
wir mit volliger Gewißheit, daß dieſer gottliche Bei—
ſtand keineswegs von der, Art ſey, daß wir ſelbſt uns
unthatig oder blos leidend dabei verhalten durfen. Er
iſt immer ein Mittelbarer, d. i ein ſolcher, wo—
durch uns Gott die zu unſerer Beſſerung erforderlichen
Mittel verleiht; wobei es denn aber naturlicher Weiſe
uns ſelbſt und unſerm eigenen Fleiße uberlaſſen bleibt,
dieſe Mittel dazu anzuwenden, wozu ſie uns gegeben
werden. Ein anderer Beiſtand laßt ſich hier gar nicht
denken. Alles ſittlich Gute, was ein vernunftiges We—
ſen thut oder annimmt, muß eine Folge ſeiner eigenen
Ueberlegung, Entſchlieſſung und Kraftanwendung ſeyn;
ſonſt hort es auf, ſittlich gut fur ihn zu ſehn. Tugen—
den konnen nicht durch Wunder eingefloßt werden; denn

ſie horen auf, Tugenden zu ſeyn, ſobald nicht Frei—
heit und eigene Anſtrengung des handelnden
Weſens dabei Statt finden. Phil. t1, 2.

Die Wirkſamkeit des Geiſtes Gottes zur Beleh—
rung und Beſſerung der Menſchen beſteht darin:

1) Daß er allen denjenigen ſicheren Beiſtand lei—
ſtet, die mit reinem Herzen nach Wahrheit in der Re—
ligion forſchen und alle ihre Krafte aufbieten, um zu der

Erkenntniß derſelben zu gelangen.
2) Daß er jedem Sterblichen ſchon durch ſein Ge—

wiſſen den Willen Gottes bekannt macht, um ihn zur
Tugend und Religion zu leiten. Zwar iſt der Menſch
in dem Beſizze der Freiheit; zwar bleibt es ihm voll—
kommen uberlaſſen, ob er den Begierden ſeines Korpers

und den Lokkungen der Luſte, oder ob er dem hohern
Gebote ſeines Geiſtes folgen will. Aber bei allem Wi—

der—
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derſtande, den die Menſchen ſelbſt den Wirlungen des
gottlichen Geiſtes leiſten, iſt er doch unaufhorlich thatig,

ſie durch ihre eigene Bernunſt an ihre Pflichten zu erin—
nern, ſie zu ermahnen, zu ſtrafen, ſie zur Schaam und
Reue uber ihre Vergehungen zu bringen, und ſie auf
dem Weage der Tugend zu ihrer Beſtimmung zu fuhren.

z) Daß er durch das Anhoren des gottlichen, durch

den Gebrauch der chriſtlichen Tugendmittel, oder auch
bei unerwarteten Creigniſſen und Vorfallen unſers Le—
bens gottliche Gedanken und Vorſazze in unſerer Seele
erwelt, die wir nur auffaſſen, verfolgen und ausfuh—
ren durfen, wenn wir Gott wohlgefallig, hier auf Erden
und in der Zukanft wahrhaft gluklich werden wollen.

Willſt du dich des Beiſtandes des Geiſtes Gottes
wurdig machen und verſichern, ſo biete

 deine ganze Kraft auf, um ein einſichtsvoller und
frommer Chriſt zu werden, und erwarte da erſt, wo
du zu ſchwach biſt, weiter zu ſtreben, die gottliche Hulfe.

2) Sey aufmerkſam auf die Regungen deines Ge—
wiſſens, denn es iſt Gottes Stimme, die zu dir ſpricht.

z) BVerſaume den Gebrauch des gottlichen Worts
und der chriſtlichen Tugendmittel nicht, und verbinde
mit dieſer geiſtigen Uebung zugleich eine ſtete Aufmerk—

ſamkeit auf den Lauf deiner Schikſale, durch die dich
Gott zu immer großerer Vervolllkommnung und Vered—
lung fuhret. S. 5320 542.

Der
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Der ein und,zwanzigſte

Sonntag.
Von der chriſtlichen Kirche, ihren Rechten und

Gutern.

Vier- bis ſechs und funfzigſte
Frage.

5Der vornehmſte Zwek, der Ankunft Jeſu war: ein
Reich Gottes auf Erden zu grunden, das kein Unalaube
und keine Schwarmerei mehr zerſtoren kann. „Werdet
beſſeren Sinnes, denn das Himmelreich iſt herbeigekom—

men; trachtet am erſten nach dem Reiche Goites und
nach ſeinen Tugenden, ſo werden euch alle Guter die—
ſes Lebens von ſelbſt zufallen; Mein Reich iſt nicht von

dieſer Welt; Jch bin dazu aeboren und in die Welt ge—
kommen, daß ich von der Wahrheit zeugen ſoll., Mit
dieſen Worten werden die Menſchen in den neuen Got—
tesſtaat eingeladen. Denken wir uns nun unter einem
irdiſchen Reiche eine Geſellſchaft von Menſchen, die ſich
zur Beforderung des gemeinſchaftlichen Wohls unter
der Leitung geſezlicher Gewalt vereinigen: ſo muſſen
wir uns unter einem himmliſchen oder gottlichen Reit
che den weiten Staat Gottes vorſtellen, deſſen einzelne
Mitglieder, wenn gleich durch namenloſe Entfernutigen
getrennt, doch keinen andern Oberherrn anerkennen,
als Gott, den Allheiligen, ihren Bater und Freund, deſ—
ſen weiſen und alles durchdringenden Geſezzen ſie ſich
mit dem freieſten Gehorſam unterwerfen, und in de—

J ren
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deren Erfullung ſie ihre ſeligſte Beſtimmung und ihr
einziges Gluk finden. Keine Emporung, keine Klagen
uber Willkuhr und Grauſamkeit des Grſezgebers, keine
Unzufriedenheit mit der vollſtrekkenden Gewalt ſeiner
Allmacht, keine Heuchelei und keine Leidenſchaften zer—
rutten dieſen heiligen Gottesſtaat; denn eine volkomme—
ne Harmonie in der Wirkſamkeit aller Krafte zur Errei—
chung des gottlichen Wohlgefallens, ſichert allen Mit—
burgern dieſes himmliſchen Reiches einen ewigen Frie—
den und den vollkommenſten Freudengenuß. Dieſes
Reich ſtiftete unſer gottlicher Erloſer mit der hochſten
Wessheit; er loſte dem Geiſte ſeiner Nation die Feſſeln,
in die ihn ſo lange eine aberglaubiſche Verehrung Mo—
ſes und ſeiner Polizeigeſezze, eine unzeitige Wunderbe
gierde, und em thorichtes Vertrauen auf außere Reli—
gionsgebrauche gelegt hatte; ſchopfte alle Vorſchriften
ſeiner beglutkenden Lehre aus der Heiligkeit und Vater—
liebe des Unendlichen, drang mit liebreichem Eifer auf
die Beſſerung und Heiligung des Lebens, und erwarmte
das Herz durch den unerſchutterlichen und troſtvollen
Glauben an eine alles lenkende Vorſicht, und an eine
ſelige unſterblichkeit. Nun war der Eifergeiſt des Ju—
denthums, die ſittenverderbende Vielgotterei des Heiden
thums und die emporende Zwietracht, welche beide Na—

tionen vorhin getrennt hatte, gehoben; Er verſam—
melte alle Kinder Gottes, die auf der wei—
ten Erde zerſtreut waren, durch ſeine milde
Religion, in einen Gottesſtaat, vereinigte ſie zu
Mutgliedern Eines Reichs, und umſchloß ſie alle mit dem
unaufloslichen Bande der Liebe. Kein Eigennuz, kein

niedriger Gewinn, keine heimliche Unterjochung der
Gemuther, keine glanzende Heuchelei war, die ihn zu
dieſer greßen und muhevollen Unternehmung vermoch—
te; Gehorſam gegen Gott, ſeinen Vater, innerer Drang

fur

J J
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fur die Wahrheit, die ſo lange ſchon durch menſchlichen
Wahn entweihet wurde, innige und beiſpielloſe Liebe
zur Menſchheit war es, die alle ſeine Schritte zur Er—
reichung des aroßen Zieles leitete, durch deſſen Begrun—
dung er der Nachwelt unvergeßlich, und der gerechte
Gegenſtand der tiefſten Verehrung wurde. Vergebens
haben bisher Unglaube und Schwarmerei aller Art ihre
ganze Macht aufgeboten, den Glanz des Chriſtenthums
zu verdunkeln, der ſo unverganglich iſt, wie Gott und
die Natur des Menſchen. Auch uber den Unglauben,
und die Schwarmerei aller Zeiten wird ſich dicſe gott—
liche Religion ſiegreich aufſchwingen, ſie, dieſe erhabe—
ne, hochſt vernunftige, reine Lehre Jeſu, die Bluthe
unſerer ſchonſten Hoffnungen, die Stuzze unſerer edel—
ſten Tugenden, und die beſte Quelle unſerer Ruhe und

Zufriedenheit.
Das iſt aber auch das großte und eigenthumliche

Verdienſt Jeſu, daß er eine Kirche geſtiftet hat, die ſei—
ne Grundſazze bewahret. Vielleicht hat er das Ver—
dienſt mit einigen andern Weiſen unſers Geſchlechts ge—

mein, daß er den Aberglauben der judiſchen, und die
Abgotterei der heidniſchen Religion verminderte; daß
er die ſchrekhaften Begriffe von Gott, als emem mach—

tigen, furchtbaren Herrſcher in die liebliche Vorſtellung
eines Vaters verwandelte; daß er uns Gott nicht mit
dem Koörper, ſondern mit dem Geiſte, nicht durch Opfer,
ſondern durch Rechtthun anbeten lehrte; daß er die
Liebe zur hochſten menſchlichen Tugend erhob; daß er
das Wohlgefallen Gottes und die kunftige Seligkeit al—
lein von Reinheit des Herzens und Eifer in der Tugend
abhangig machte. Wer wollte mit dem hadern, der die—
ſes wenigſtens von einzelnen Begriffen behauptete?
Aber ſein eigenthumliches Verdienſt, ein Verdienſt, das
er nicht leicht mit einem theilet, iſt dieſes: duß er auf

eine
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eine bleibende Einrichtung dachte, wodurch ſeine Grund—
ſazze erßalten, und auch den gemeinſten Standen mit—
getheilt wurden. Und was iſt verdienſtvoller, die Wahr—
heit zu erfinden, oder dafur zu ſorgen, daß die gefunde

ne Wahrheit erhalten, und allen Claſſen der Menſchen
mitgetheilt werde? Chriſtus vereinigt beide Gattungen
des Verdienſtes in ſeiner Perſon. Sein hochſies Ver
dienſt bleibt, daß er eine Kirche ſtiftete, die ſeine
Grundſazze bewahret und allen Claſſen von Standen

mittheilt.
Damit aber dieſe Kirche nicht in einen weltlichen

Staat verwandelt werde, ermahnet Jeſus, der eine ſo
tiefe Menſchenkenntniß beſaß, Matth. 20, 25 28. und
Matth. 23, 8. daß wir in ſeiner Kirche alle Bruder
ſind, auch alle gleiche Rechte haben, uns die Dinge,
rooruber weder Er ſelbſt noch ſeine Apoſtel etwas be—
ſeimmtes entſchieden haben, ſo oder anders vorzuſtellen,

und uns ſo oder anders daruber auszudrukken; daß es
bei ſeiner Kirche nicht auf Namen, nicht auf Glaubens
formeln, nicht auf Unterſcheidungslehren, ſondern dar—
auf ankomme, daß wir uns unter einander lieben und
unſern großen Vorganger folgen; daß jeder das Recht

habe zu prufen; daß weder ein einzelner Menſch, noch
ganze zahlreiche und machtige Geſellſchaften das Recht
haben, verbindliche Glaubensvorſchriften zu entwerfen.
Es bleibt am Ende einerlei, ob der Pabſt oder Conci—
lien oder Conſiſtorien oder Claſſen und Synoden den,

Glauben gebieten. Es bleibt in dieſem Falle immer der
Glaube eines andern; der andere dringt mir ſeine reli—
gioſen Meinungen auf, da doch ich das Recht habe zu

urtheilen, was mir wahr ſcheint. Die Einwurfe, daß
die wenigſten Menſchen die Fahigkeit haben zu prufen,
oder daß die Glaubensvorſchrift von bewährten. Man—
nern gemacht ſey, hebt das Recht nicht auf. Aber am

Ende
9 J 7
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Ende wurde jeder feine eigene Religion haben? Das
iſt nothwendig, weil jeder ſemen eigenen Verſtand, ſei—
ne eigenen Jdeen u. ſ. w. hat.

Der Kirche werden in den Glaubensartikeln ver—
ſchiedene Eigenſchaften beigelegt, die man zugleich als
Kennzeichen angiebt, woran man die wahre und falſche

Kirche erkennen ſoll:
1) Einigkeit, nicht in Meinungen und Vorſtellun—

gen, denn die iſt unmoglich, Verſchiedenheit der
Vorſtellungen iſt und bleibt eine, naturliche Folge
der Verſchiedenheit der menſchtichen Verſtandes-—
und Seelenkräfte; auch nicht in Gebrauchen und
Ceremonien, denn dieſe grunden ſich auf die Ver—
ſchiedenheit der Meinungen; Berſchiedenheit in Meinun—
gen, Vorſtellungen und Gebrauchen muß bleiben, ſonſt
iſt aller Fortſchritt des menſchlichen Geiſtes gehemmt.
Nein, Einigfeit in der Liebe iſt Erforderniß der Kirche.
Joh. iz, 35. 1 Kor. 13, 2. Phil. 1, 27. Ein Herz
und Eine Seele, Ein Sinn und Em Geiſt, namlich der

Geiſt der Liebe ſoll herrſchen.
2) Heiligkeit, nicht Unfehlbarkeit, denn die

iſt/ keines Menſchen Loos; aber Rechtſchaffenheit und
Tugend.

3) Allgemein oder katholiſch ſoll die Kirche ſeyn,

nicht als ob allgemeine Kirchenſchluſſe und Glaubensfor—
meln darin ſeyn mußten, denn die durfen nicht ſeyn, oh
ne die heiligſten Rechte zu kranken; ſondern allgemein
ſoll ſie ſeyn, in ſo fern ſie fur alle Menſchen, alle Zei—
ten, alle Staaten und Volker beſtimmt iſt, und nicht
blos wie die judiſche Kirche blos fur Ein Volk, fur Ei—
nen Staat, fur den Saamen Abrahams beſtimmt ſeyn.
Allen Menſchen ſoll geholfen werden. Alle jene Ab—
zaunungen durch Namen, Formeln und Gebrauche ge—
horen nicht zum Weſen der chriſtlichen Kirche. Alles,
was Menſchen von Menſchen trennet, oder gar

H Men—
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Menſchen gegen Menſchen erkaltet, erbittert, wird als
boſes Werk des Eigennuzzes und Stolzes von ihr ver—
abſcheuet. Die wahre Kirche iſt nicht r omiſch, nicht
lutheriſch, nicht kalviniſch; ſie iſt die Kirche der
Menſchen; die Kirche der Bruder; die Kirche der Kin—
der, die nur Einen Vater haben. Das iſt die Kirche,
die Jeſus ſtiftete, in welcher alle denken de und gute
Menſchen, alle Weiſen aller Zeiten und aller Volker
Glaubensgenoſſen ſind. Wohl uns, wenn ſie auch die
unſrige iſt! S. 556 569.

Die Gemeinſchaft der Heiligen, d. h. der Chriſten,
iſt ein vorzugliches Gut der chriſtlichen Kirche. Dieſe
Gemeinſchaft beſteht nicht, wie einige Schwarmer aus
einen unbegreiflichen Jrrwahn glaubten, in Gemeinſchaft
der irdiſchen Guter, denn eine ſolche Gemeinſchaft wur—

de den ganzen Zwek und allen Vortheil eder geſellſchaft
lichen Berbindungen aufheben, und die ſchreklichſte Ver—

wirrung hervorbringen. Sie beſteht vielmehr in dem
Geiſte der Liebe, der Duldung, des Friedens und der.
Eintracht. Darum verſicherte Jeſus, Joh. 10, 16.
daß einſtens nur Eine Heerde und Ein Hirte ſeyn wür—
de, und ermahnte ſeine Schuler wenige Stunden vor
ſeinem Hinſcheiden auf das innigſte zur Liebe und Ein—

tracht und ſein Tod ſelbſt hatte, wie es Joh. 11, 12.
heißt, unter andern die erhabene Beſtimmung:, Alle

„Freunde und Kinder Gottes, die auf der
weiten Erde zerſtreut ſind, in eine große
Familie zu vereinigen. Aber leider verloren die
Bekenner des gottlichen Menſchenfreundes dieſes erha—

bene Ziel der liebenswurdigen. Chriſtusreligion aus den
Augen. Unſelige Streitigkeiten und eitle Selbſtſucht zer—

riſſen die Bande der Liebe, welche die erſten chriſtlichen
Verſammlungen durch die Tugenden der reinſten Bru—
derliebe ſo innig vereinigt hatten. Der chriſtliche Geiſt
der Freiheit und Liebe verwehete; Heftigkeit und Streit—

begier—
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begierde, welche die Religion in Buchſtaben aufſuchte,
die ſie laut im Leben verlaugnete, trat mit Ungeſtum an
ſeine Stelle und ſchloß die Lehre Jeſu in menſchliche
Formeln ein. Der tobende Eifer vergoß mit unheiliger
Gewalt Strome von Blut; ſchwarmeriſche Prieſter
ſchwangen ſich mit ungezugelter Herrſchſucht zu den ober—

ſten weltlichen Wurden. So ſoll es nicht ſeyn. Es iſt
Ein Gott, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Regent des
Weltalls, Ein Vater, der uns alle wie ſeine Kinder liebt,

Ein Reich der Wahrheit und Tugend, Ein Gefilde der
Unſterblichkeit, in das wir durch den Tod zur Beloh—
nung unſerer Tugenden eingehen. Dieſe Gleichheit un—
ſerer Beſtimmung, dieſe gemeinſchaftliche Bemuhung
nach hoherer Vollkommenheit, dieſer gleiche Antheil an
den Kindesrechten, die uns Jeſus erwarb und an den ſe—
ligen Freuden der zukunftigen Freuden, das iſt es, wor—
in die Gemeinſchaft der Chriſten beſteht. S. z70f.

Die Vergebung der Sunde iſt eins der wichtigſten
und erheblichſten Geſchenke, welche wir als Chriſten zu
erwarten haben. Wer empfindet nicht, daß er dieſer
Vergebung bedarf? Wer wunſcht nicht, dieſelbe zu
erhalten? So wichtig aber dieſe Lehre iſr, ſo viel Vor—
urtheile ſind dabei, die von ſehr ſchädlichen Folgen
ſind, die den Tugendeifer ſchwachen oder eine zu große
und doch fruchtloſe Aengſtlichkeit verurſachen. Zu oft
denkt man ſich die Vergebung der Sunden, als ein leicht
zu erhaltendes Geſchenk, oder als Aufhebung der na—
turlichen Folgen der Sunde, wodurch man ſich das La
ſter und ſeine Folgen nicht mehr als furchtbar denkt.
Andre uberlaſſen ſich, durch unrichtige Vorſtellungen
von Gott geleitet, der quaalvolleſten Angſt. Die
Vergebung der Sunde iſt keine Milderung des Zornes
Gottes, dem jede zornige Bewegaung fremde iſt, ſie iſt
auch keine Veranderung in Gott dem Unveranderlichen;
ſondern ſie iſt die Beranderung in der menſchlichen Seele,

OH 2 nach
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nach welcher ſie ſich uberzeugt, daß Gott gnadig iſt;
nur auf die erfolgte Beſſerung kann dieſe Verſicherung
von der Gnade und dem Beifall Gottes, oder welches
einerlei iſt, die Ueberzeugung von der Vergebung der
Sunde, in unſere Seele kommen. Wenn der Menſch
Eine der moraliſchen Vorſchriften, eins der Geſezze, nach
welchen Gott die Geiſterwelt regiert, ubertritt; ſo bleibt
er allemal den Folgen ausgeſezt, welche der Beherrſcher

der Welt mit einer ſolchen Verlezzung verknupft hat,
und welche wir Strafen zu nennen berechtigt ſind.
Hiebei treten nun ſehr leicht ganz unrichtige Begriffe
von Gott ein, weil es uns neturlich iſt, unſere Affekten
und Leidenſchaften auf Gott uberzutragen. Wir den—
ken uns Gott bei einem begangenen VBergehen der Men—
ſchen im Zorne, und geneigt ſie nicht blos die naturli—
chen Folgen der Sunde empfinden zu laſſen, ſondern ſie

noch außerordentlich und ewig zu ſtrafen; bilden uns
ein, daß ſeine beleidigte Majeſtat nur durch geleiſtete
Genugthuung verſohnt, und daß Gott nicht ſo wohl
durch ſtandhafte Beſſerung als durch anhaltendes angſt-
liches Flehen nach und nach langſam zur Verzeihung
und Milderung ſeines Zorns, und zur Aufhebung ſeiner
Strafen geneigt gemacht werden konne. Daher zittert
der Menſch, wenn er Vergebung ſucht und ſucht ſie
nicht auf die rechte Art. Aber Gott iſt nie im Zorn,
und die Vergebung iſt keine Veranderung in Gott, ſon—
dern eine Veranderung in dem Menſchen. Gott mißbil—

ligt es freilich, wenn der Menſch die gottlichen Vor—
ſchriften ubertritt; aber er entruſtet ſich nicht daruber,
wird nicht mit Zorn und Radſucht erfullt. Denn die—
ſe Geſezze und Vorſchriften ſind nicht ſeinetwegen, ſon—
dern zu unſerm Gluk gegeben. Er wird durch ihre
Beobachtung nicht ſeliger, und durch ihre Uebertretung

nicht unſeliger. Wenn der Menſch ſie ubertritt: ſo
ſchadet er Riemand, als ſich ſelbſt, und ſo verdient er

nicht
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nicht Haß und Verdammung, ſondern Bedauern und
Mitleid. Gott wendet ſich nicht von ihm, wunſcht, daß
er zurukkehre, und eilt ihm, wenn er wiederkehrt, ent—
gegen. Keine Veranderung aeht da bei Gott vor; aber
wohl in dem Gemuthe des Sunders. Er furchtet, daß
ſein Vater nicht mitleidig ſey und verzeihe; aber ſeine
Beſorgniß wird durch die Behandlung des Baters be—
ſchamt! Gott bleibt immer liebreich gegen den Men—
ſchen geſinnt, wenn er ſeine Gebote ubertritt; aber der
Menſch hat Muhe, daß er die Furcht vor Gott, die ihm
ſein verdammendes Gewiſſen verurſacht, beſiege und ſich
zum kindlichen Vertrauen gegen ihn ſtarke, und dieſes
Vertrauen entſteht nur durch geſchehene Beſſerung,
dann jſt er uberzeugt von- dem Beifall und der Gnade
Gottes, freut ſich ſeines Zuſtandes, hofft zuverſichtlich,
daß ihn Gott nicht noch außerordentlich und willkuhrlich
ſtrafen werde. Aber alle Folgen der begangenen Sun—
de konnen nicht aufgehoben werden; die Vergebung
kann das Geſchehene nicht ungeſchehen machen, und die
naturlichen Folgen der Sunden nicht ſogleich und mit ei—
nemmale aufheben. Der Jungling, der die Zeit der Ju
gend verſchwendet; der Wolluſtling, der ſeinen Korper
ſchwächt, ſeinen Geiſt entnervt und ſein Vermogen ver
ſchwendet werden ſie die Folgen ihrer Thotheit auf—
heben? So kann die Vergebung der Sunden zwar
von angſtlicher Furcht vor Gott befreien,
aber nicht die naturlichen Folgen der Sunde aufheben.
Wiſſe aber, daß dieſes wichtige Gut nur durch Veſ—
ſerung erhalten werde, welche ohne Erkenntniß und
Bereuung nicht denkbar iſt. Beruhige dich alſo ja nicht
allein bei Reue und Vorſazzen, nicht beim bloßen Glau—
ben an die Gnade Gottes, ſondern unterlaſſe das Voſe.
Kann der Kranke durch etwas anders geneſen, als durch
Unterlaſſung der Ausſchweifung? S. 575 578.

H 3 Der
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Der zwei und zwanzigſte
Sonntag.

Die ſieben und acht und funfzigſte
Frage.

Von
der Unſterblichkeit der Seele oder Auferſtehung

und dem ewigen Leben.
vn
Zwar genießen wir ſchon hier unendlich vieler Freuden,
und konnen, wenn wir wollen, ein recht zufriedenes und
glukliches Leben fuhren. Die unendliche Gute unſers
Schopfers hat unſern Wohnort, die Erde und unſere ei—

gene Natur dazu eingerichtet. Wie viel angenehme
Empfindungen ſtromen unſern Sinnen von allen Seiten
her aus Gottes Schopfung zu! Wie vielfach und be—
ſeligend ſind die geſelligen Freuden, die hauslichen
Freuden, die Freuden der Natur! Und o! wie
groß und rein iſt die Seligkeit, deren wir im Genuß der

ſittlichen Freuden ſchon hienieden fahig ſind!
Auch durfen wir ſie alle genießen, das will die Religion,
ſie will uns nicht freudenleer, nicht traurig und ſchwer—
muthig machen; ſondern vielmehr beruhigen, erheitern,
zu jeder vernunftigen und edlen Freude fahiger machen.
Aber dieſe Glukſeligkeit hienieden iſt und bleibt doch
immer unvollkommen und mangelhaft, denn es giebt
viel und mancherlei Beſchwerlichkeiten und Leiden; dieſe
Glukſeligkeit muß auch einmal aufhoren, weil wir alle
ſterben muſſen. Wie erfreulich muß uns daher die

Nach
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Nachricht ſeyn, daß Vernunft und Chriſtenthum uns
ein zweites Leben, nach dem Tode verheißen, in
welchem es den reinen und guten Seelen ununterbrochen
wohl gehen ſoll. Ohne dieſe troſtreiche Lehre wurden
wir, ſo bald wir zum RNachdenken gekommen ſiad, nie
recht ruhig und zufrieden leben können: weil der Ge—
danke an den Tod uns bei jedem Freudengenuß uberfal—

len, und uns denſelben verbittern wurde.
Junge Leute, uber dieſen Glauben ſchlage euer

Herz hoch empor! Unſere Seele iſt unſterb—
lich; ſie dauert nach dem Tode des Leibes fort, und
wird einen neuen Leib erhalten, der ſich zu ihrem kunf—

tigen Leben paßt, das heißt in der Sprache der Schrift:
Wir werden, von den Todten wieder auferſtehen.
Schon die bloße, im Nachdenken geubte Vernunft,
dringt uns, nicht blos die Hoffnung, ſondern auch den
Glauben und die Ueberzeugung auf, daß mit dem Ende
unſers irdiſchen Lebens unmoglich alles fur uns aus
ſeyn konne; ſondern daß der beſſere Theil von uns,
die in uns denkende, empfindende und den Korper be—
lebende Kraft, die wir Seele nennen, nach der Zer—
ſtorung und Aufloöſung des Korpers fortdauern muſſe.

Denn
1) unſere Seele iſt nichts Korperliches, nichts

Zuſammengeſeztes, nichts Theilbares und kann auch
nicht in Theile aufgeloſt werden. Wie konnte durch
die kunſtlichſte Zuſammenſezzung die Kraft zu denken, zu
empfinden, zu wollen entſtehen? “Auch kann unſere
Seele nicht die Eigenſchaft eines kunſtlich organiſieten
Leibes ſeyn, wie etwa das Ebenmaaß eines Haufes,
oder die Harmonie des Harfenſpiels, welche mit der Zer—

trummerung ihres. Baues verſchwindet. Denn zu die—
ſen Begriffen gehort ein Zuſäumenhang, eine VNerglei—
chung mannigfaltiger Eindrukke, die zuſammen ein

Ganzes ausmachen, und ſie konnen daher den cinzelnen

D 4 Thei—
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Theilen nicht zukommen. Aber dieſe Vergleichung und
Gegeneinanderhaltung iſt die Wirkungides Denkungs—
vermogens, und iſt außer dem denkenden Weſen in der
ganzen Natur nirgendwo anzutreffen. Hiezu kommt,
daß alle Krafte der Natur ihn nicht zerſtoren konnen,

denn die Natur kann nichts zerſtoren, nur verwandeln.
2) Ohne dieſen Glauben wurde die Vernunft mit

ſich ſelbſt in Streit und in Verwirrung gerathen. Sie
kann namlich nicht umhin, gewiſſe Pflichten, z. B. die,
ſich fur das gemeine Beſte erforderlichen Zalls aufzu—
opfern, anzuerkennen, weil ohne dieſe Anerkennung das
Wohl der menſchlichen Geſellſchaft nicht beſtehen konnte,
und gleichwohl wurde dieſe Pflicht, wenn mit dieſem Le—
ben alles fur uns aus ware, aufhoren, Pflicht fur uns
zu ſeyn.

z) Die erſtaunlichen Anlagen der menſchlichen
Natur, die einer unendlichen Ausbildung fahig zu ſeyn
ſcheinen, und die im gegenwartigen Leben gleichwohl nur
ſehr durftig und unvollkommen ausgebildet werden kon—
nen, machen. es in hohem Grade wahrſcheinlich, daß ein

ſolches Weſen mit ſolchen Fahigkeiten, nicht blos
fur ein ſo kurzes Daſeyn, ſondern fur ein ewiges Da
ſeyn geſchaffen ſey, worin es zu ſeiner Vollkommenheit
und zum Ziele ſeiner Beſtimmung gelangen kann.

4) Bei der uns anerſchaffenen Fahigkeit, in die
Zukunft zu blikken; bei der damit naturlich verbunde—

nen Sehnſucht nach einem fortdauernden Daſeyn, und
bei dem Gefuhl eines endloſen Strebens unſerer Krafte
nach immer fortſchreitender Entwikkelung, wurde, wenn
kein zweites Leben fur uns zu hoffen ware, das Schik
ſal der unvernunftigen Thiere, deren ſinnliches Vorſtel—
lungsvermogen nicht uber das Gegenwartige hinaus—
reicht, viel beſſer und wunſchenswurdiger ſeyn, als das
unſrige.

2

5) Die
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5) Die Weisheit und Gute Gottes alſo, die wir
in allen andern Einrichtungen der Natur zu erkennen
und anzubeten uns gedrungen fuhlen, ſind unfrer Ver—
nunft die ſicherſten Burgen, daß der Menſch ein
Geſchopf, das fur die Ewigkeit Anlagen, Fahiakeiten
und Triebe empfangen hat unmoglich nur fur ein
ſo kurzes Daſeyn, als unſer gegenwartiges Leben aus—
macht, geſchaffen und beſtimmt ſeyn konne.

Jeſus war zwar nicht der Urheber dieſcs Glau—
bens; aber wohl der erſte offentliche Prediger deſſelben.
Der gelehrte Paulus rechnet es ihm daher zu einem
ewigen Verdienſt um die Menſchheit an, daß er Leben
und unvergangliches Weſen durch ſein Evange—

-lium ans Licht, d. h. aus den geheimeren Salen der
Weiſen unter das Volk gebracht habe. Jeſus kleidete
dieſe Lehre der Faſſungskraft und der Vorſtellunasart
ſeiner Zeitgenoſſen gemaß in das Bild der Aufer—
ſtehung ein. Man hort aber gleich, wie er ver—
ſtanden ſeyn will. Joh. 5, 25 28. Joh. 11, 25.
kLue. 20, 37. 23, az. Die Hauptſache bei dieſer Lehre
iſt dies, daß wir an ein kunftiges Leben glauben, und
es ſtehet Jedem frei, ſich den Eingang in daſſelbe vor—
zuſtellen, wie er es am beſten begreifen kann. Jeder
wird das Schikſal dort finden, was er ſich hier ſelbſt
bereitet, d. i. wozu er hier durch die Denkungsart, die
er annahm, durch die Gewohnheiten und Feriigkeiten,
die er ſich erwarb, und durch das Bewußtſeyn guter
oder ſchlechter Thaten, die er hier verrichtete, ſelbſt den
Grund gelegt hat. Das kunftige Leben wird eine Fort

ſezzgung des gegenwartigen ſeyhn. Denn alle unſere
Handlungen haben ihre unausbleiblichen Folgen, ſo—
wohl fur uns ſelbſt, als auch fur andere, bis in Ewig—
keit, die guten gute, die boſen boſe. Unſer jedesma—
lige Zuſtand, ſo wohl in dieſem als dem kunftigen Le—
ben, iſt das Produkt oder das Werk, unſerer vorher—

H5 getzen
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gehenden Handlungen, als wodurch wir den unzerſtor—

baren Grund dazu legten. 2 Kor. 5, 1o. Rom. 11,
G. S. 594 628.

Der drei und zwanzigſte
Sonntag.

Die neun und funfzigſte bis ein und
ſechzigſte Frage.,

Von der Rechtfertigung.
anWCine der troſtlichſten und beruhigendeſten Lehren des
Chriſtenthums iſt die Lehre von der Rechtfertigung;
allein dieſe Lehre iſt durch Bilder und Vorſtellungen, die
von menſchlichen Gerichten genommen ſind, erſchweret.
Man zittert vielleicht vor einem harten, leidenſchaftli—
chen und unerbittlichen Richter; aber Gott, der auf ge—
rechter Wage unſere Tugend und unſere Vergehungen
wagt, iſt die Heiligkeit und Liebe ſelbſt. Man bebet
vor der Wuth und Rache des Satans, der uns und un
ſere Bruder Tag und Nacht vor Gott verklagt, Offenb.
12, 10.; aber leider iſt es unſer eigenes Herz und unſer
eigenes Gewiſſen, das uns vor dem allwiſſenden Richter
der Welt mit gerechten Borwurfen uberhauft. Man
ſchaudert zuruk vor der Gewalt und Laſt der Strafen,
womit Gott den Sunder, andern Frevlern zum Abſcheu
und Beiſpiel, belegen wird; aber der erhabene Richter,
vor deſſen Angeſicht wir ſtehen, ſtraft nur nach dem
Maaße unſerer Vergehungen, ſtraft nur, um zu beſſern.
Konnen wir nun noch fragen, was Rechtfertigung ſey?

Kon
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Konnen wir an einen Thron, an ein Aufſchlagen der
Bucher, an ein Anklagen und Vertheidigen, an Burg—
ſchaft und Vermittelung denken? Nein, in Gott dem
Ewigen und Unwandelbaren, kann bei unſerer Beſſe—
xung keine Veranderung des Willens und der Entſchlief—
ſungen vorgehen. Rechtfertigung kann alſo nichts an—
ders ſeyn, als die Ueberzeugung, daß Gott auch bei al—

len weſentlichen Unvollkommenheiten unſerer Natur,
dennoch geneigr ſeh, uns durch den Glauben an Jeſum
und ſein Verdienſt zu begnadigen, und uns ſeme Liebe
in Zeit und Ewigkeit zu ſchenken. Dieſer Liebe Got—
tes durch Tugend und Frömmigkeit wurdig zu werden,
hangt allein von uns und unſern chriſtlichen Bemuhun—
gen zur Beſſernng ab.

zUngemem beruhigend und troſtvoll iſt dieſe Lehre
von unſerer Rechtfertigung durch Jeſum. Freilich kann
die Uebeezeugung von der Gute und Langmuth des hoch—
ſten Weſens gegen uns arme und ſchwache Geſchopfe
auch auf dem Wege der Vernunft und eines ſorgfaltige—
ren Nachdenkens gefunden werden; aber dieſe Betrach—
tung kann unſer Hetz nicht erwarmen, troſten und be-
ruhigen, wenn ſiennicht durch eine feierliche Erklarung
Gottes beſtatigt wird. Ss liegt in der Natur des
ieiſchlichen Geiſtes, daß von ſeiner Beſſerung und Rei
nigung von leidenſchaftlichen Grundſazzen, eine machti—

ge und tieferſchutternde Bewegung kaum zu trennen iſt.
Die Gottheit ſteht als zurnende Racherin unausſprech—
licher Beleidigungen vor ſeiner Seele; Reue, Schmerz
und Traurigkeit nagen mit durchdringender Kraft an
ſeinem Herzen; jeder Unfall und jede Widerwartigkeit,

die ihn trifft, drukt ihn mit verdoppelter Kraft zu Bo—
den. Wie troſtend, wie beruhigend und erquikkend muß
ihm nun der Gedanke an ſeinen unſchuldig leidenden und

ſtrebenden Freund ſeyn, der zum Wohl und zur Ret—
tung ſeiner Bruder ſolche Schmerzen ubernahm! Nun

weiche
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weicht jede Furcht und Angſt, nun wird das Herz mit
hoher Freudigkeit des Glaubens erfullt. Wir haben
Frieden mit Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum!
Wer will die Auserwäahlten Gottes beſchuldigen? u. ſ. w.

Rom. 8S. S. 647 668.

Der vier und zwanzigſte
Sonntag.

Die zwei und ſechzigſte und drei und
ſechzigſte Frage.

Von dem Werth der Tugend.
Es iſt ein eigenthumliches Berdienſt Jeſu, daß er unter
allen Religionsſtiftern derjenige iſt, der das Wohlgefal—
len Gottes und die kunftige Seligkeit allein von Rein—
heit des Herzens und Eifer in der Tugend abhangig

machte. Keine Religion dringt deswegen ſo ſtark auf
edle, uneigennuzzige Herzenstugend, als die chriſtliche.

Zwar empfehlen alle Religionen die Tugend, denn wer
konnte ſie verachten, wer ſie entbehren? aber die Tu—
gend, welche ſie empfahlen, verdiente kaum den Namen
der Tugend. Ueberhaupt ſezte man bei Juden und
Heiden die Tugend in außerliche gottesdienſtliche Ge—
bräuche, Feierlichkeiten und Ceremonien. Dieſe nannte
man gute Werke. Deswegen ſagte Jeſus: „Gure Ge—
rechtigkeit- ſey beſſer als die der Schriftgelehrten und
Phariſaer. „Nicht alle, welche Herr Herr ſagen,
ſondern diejenige, welche den Willen meines Vaters
thun, ſind meine wurdige Bekenner., Und damit

die
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die an judiſche und heidniſche Werkgerechtigkeit gewohn
te erſten Chriſten von ihrem Vorurtheil geheilet wurden,
ſagten die Apoſtel, daß man nicht durch des Geſezzes
Werk, durch außerliche Gebrauche und Ceremonien,
ſondern durch Glauben, durch Befolgung der Lehre und
Vorſchriften Jeſu, Gott wohlgefalle. Von dem wah—
ren Glauben an Jeſum, oder von der Reinigkeit des
Herzens und dem Eifer in der Tugend machten ſie das
Wohlgefallen Gottes und die kunftige Seligkeit allein

abhangig. S. 683 7 oo.
J

Der funf und zwanzigſte bis ein
und dreißigſte Sonntag.

Die funf und ſechzigſte bis funf und
achtzigſte Frage.

Von den ſinnlichen Tugendmitteln des
Chriſtenthums.

Es iſt ein Vorzug der Lehre Jeſu, daß ſie ihre Beken
ner auch durch ſinnliche Tugendmittel auf ihre geiſtige
Beſſerung hinlenkt. Man kennt den Menſchen und ſei
ne Schwachen nicht, wenn man glaubt, daß ſchon die
geiſtigen Belehrungen der Religion hinreichten, ihn zu
einem guten und geſitteten Mitgliede der Geſellſchaft zu
bilden. Auch der Kraft- und Geiſtvollſte iſt nur zu ge—
neigt, ſeine Leidenſchaften und körperlichen Bedurfniſſe
zum Rachtheil ſeiner ſittlichen Veredlung zu befriedigen,
und die Forderungen der Pflicht nach ſeiner Bequemlich—
keit und nach ſeinen außerlichen Verhaltniſſen umzubil—

den.
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den. Wie groß iſt alſo nicht das Verdienſt einer Lehre,
die uns, wie die chriſtliche, durch einfache, ruhrende
und durchaus zwekmaßige Religionshandlungen naher
mnit Gott vereinigt und die wichtigſten Wahrheiten, die
ohne außere Merkmale ſo leicht aus der Seele entfliehen,

auch durch ſinnliche Wahrnehmungen anſchaulich und
eindringend zu machen ſucht. Dieſe ehrwurdigen ſinn—
lichen Tugendmittel des Chriſtenthums ſind Taufe und

Abendmahl.
Katechiſat. 2eter Theil. S. 5 19.
Durch die Taufe werden wir, nach dem Befehl

Chriſti, zum Chriſtenthum eingeweihet. Sie war
ein ſchon vor Chriſto bei den Juden ublicher Gebrauch,
dem er aber eine wurdigere Beſtimmung gab, indem er
hohere Zwekke damit verband. Durch die chriſtliche
Taufe ſollen wir namlich zu Mitgliedern, nicht einer
burgerlichen, ſondern einer religioöſen und ſitthli—
chen Geſellſchaft aufgenommen werden, indem da—
durch erklart wird, daß der Getaufte ſich verpflichtet
habe, den Vorſchriften der Religion Jeſu treulich nach—

zuleben. Matth. 28, 19. S. 3zi 45.
Daß wir bei unſerer Aufnahme in die Gemein—

ſchaft anderer Chriſten getauft oder mit Waſſer be—
ſprengt werden, das bedeutet, daß die Lehre Jeſu, zu
welcher wir uns bekennen wollen, eine Kraft habe, uns
innerlich am Verſtand und Herzen von Unwiſſenheit,
VBorurtheilen, Untugenden und Laſtern zu reinigen,
und daß wir uns als Chriſten verpflichten wollen, uns
eines reinen, unbeflekten und edlen Wan—
dels zu beſteißigen. Durch die Erfullung dieſer Ber—
pflichtung werden wir berechtigt, an den Verheiſſungen
des Chriſtenthums Antheil zu nehmen. S. z5 61.

Die Apoſtel und nach ihnen die ganze chriſtliche
Kirche der erſten Jahrhunderte, tauften nur erwachſene
Menſchen, nach vorhergegangenem Unterricht in der

chriſt
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chriſtlichen Lehre. Spaterhin wurde die Kindertaufe
eingeführt; eine Beranderung, die fur gleichgultig an—
geſehen werden kann, da der ſo Getaufte, wenn er zu

Verſtande gekommen iſt, bei der Konfirmation, das,
was die Taufzeugen in ſeinem Ramen verſprochen hatten,
nun nach eigener Prufung und Ueberlegung ſelbſt be—

ſtatigen muß. S. 61 67.
Nach Chriſti Befehl ſollen auch die Chriſten das

von ihm, kurz vor ſeinem Tode, eingeſezte Abendmahl
halten, d. i. Brodt und Wein zu ſeinem Gedaächtniß
zur dankbaren Verehrung ſeines großen Berdien—
ſtes um die Menſchen, wie auch zur Erinnerung an
ihre Pflichten und an die Verheiſſungen Jeſu genießen.

1Kor. 11, 23 25. S. 78 90.
Die ruhrenden und merkwurdigen Worte: das iſt

mein Leib, der fur euch gebrochen wird dieſer Kelch
iſt das neue Teſtament in meinem Blut, heißen ſo viel
als: dies iſt das Crinnerungsmittel an die neue Reli—
gionslehre, die ich mit meinem Blute verſtegeln werde.
So wie Brodt und Wein die ſtarkendeſten Nahrungs—
mittel fur den Leib ſind, ſo iſt meine Lehre, mein Bei
ſpiel und alles, wad ich fur euch that und litte, das

ſtarkendeſte Nahrungsmittel fur euren Geiſt, fordert
euch durch Liebe, Dankbarkeit und Nacheiferung zu
den edelſten Tugenden auf. S. ror 112.

Ganz beſonders muſſen wir, ſo oft wir dieſe chriſt—
liche Handlung verrichten, der Hauptpflicht eines Chri—

ſten, der untingeſchränkten Bruderliebe ge—
gen alle Menſchen, uns erinneren, und jedesmal
den Vorſaz in uns erneuern, den allgemeinen Menſchen—
freund, Jeſus Chriſtus, hierin nachzuahmen, um ihm
an Eifer fur das Wohl der Menſchheit, an Duldung
gegen anders Denkende, an MNachſicht und Schonung
gegen Fehlende, an liebreicher Dienſtfertigkeit gegen al—
le, immer mehr und mehr ahnlich zu werden. Dazu

wur—
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wurde dieſes feierliche Gedachtnißmahl recht eigentlich
von ihm eingeſezt. Heil uns und der menſchlichen Ge—
ſellſchaft, wenn wir dieſen weiſen und wohlthatigen
Zwek, Jeder an ſich ſelbſt, gewiſſenhaft zu erreichen ſu—

chen! S. 121 147.

Der dritte Theil.
Von der Dankbarkeit.

Der zwei und dreißigſte und drei
und dreißigſte Sonntag.

Die ſechs und achtzigſte bis ein und
neunzigſte Frage.

Vom thaotigen Chriſtenthum und der Beſſerung

des Menſchen.

cie Hauptſache bei der Religion iſt Bildung, Beſſe—
rung und Veredlung zum Guten. Je mehr ſie Tugend
und Rechtſchaffenheit befordert, deſto beſſer, wohltha—
tiger und verehrungswurdiger iſt ſe. Keine Religion
thut dies ſſo ſehr als das Chriſtenthum. Die Verdien
ſie deſſelben um die Tugend und Rechtſchaffenheit ſind
unverkennbar. Zwar hat man ihm-den Vorwurf ge
inacht, daß es die Krafte des Menſchen zum Guten lah—
nie; daß es bloßen Glauben fordere; daß es lehre, wir
wureden ohn all unſer Verdienſt aus Gnaden durch Chri—

ſtum aus unſerm Elende erlofet; daß es dadurch den
Men—
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Menſchen gleichſam von ſeiner Pflicht diſpenſire und
zum Guten träage mache. Allein gerade das Gegen—
theil thut es; es hat unſtreitig die hochſten Verdienſte

um die Befordetung der Tugend. Unter allen Religio—
nen iſt die chriſtliche die erſte und einzige, welche das
Wohlgefallen Gottes und die kunftige Seligtelt von
Reinheit des Herzens und Eifer in det Tugend abhan—

gig macht. Das ganze Chriſtenthum beſteht in der
Annahme und Befolgung der Lehre Jeſu, alſo
in einem auf Ueberzeugung von der Wahrheit derſelben

gegrundetn Glauben und einem Verhalten,
welches dieſem Glauben angemeſſen iſt. Nur der iſt
ein wahrer Chriſt, der die Lehre Chriſti nicht blos
fur.wahr und gottlich halt, ſondern“ſie auch nach allen
ſeinen Kraften in Ausübung zu bringen ſucht. Joh.
15, 14. Matth. 7, 21. Der Chriſt hat nicht al—
lein alle die Aufforderungen und Hulfsmittel zur Tu—
gend, welche Natur und Vernunft, die Nothwendigkeit,

die Schbonheit, die Wurde, die Uebereinſtimmung der
Tugend mit unſerm Wohl darbieten; ſondern er hat
auch noch ganz beſondere und eigenthumliche Erwekkun—
gen und Hulfsmittel zur Tugend, die dem Nichtchriſten
offenbar fehlen. Jhn wektet Liebe und Dankbarkeit ge
gen Gott und Jeſum, zu verläugnen alles ungottliche
Weſen. Er handelt auf hohern, auf gottlichen Be-
fehl, und die Grundſazze der Vernunft, die Belehrun—
gen der Natur, welchen er folgt, ſind ihm zugleich
Gebote ſeines Schopfers, ſeines Wohlthaters, ſeines
Vergelters. Er betritt einen Weg, worauf er ſeinen
Vorganger und Anfuhrer, ſeinen Lehrer und Erretter,
ſeinen Jeſum ſindet. S. 167 191.

Der ganze Geiſt, der in der Sittenlehre Jeſu
wehet, zeigt ihren gottlichen, wohlthatigen Zwek.
Ohne etwas zu ubertreiben, und dhne ſich der Unbillig:
keit ſchuldig zu machen), kann man ſicher behaupten,

or daßJ



nl

130 Der zwei und dreißigſte und

daß die Sittenlehre des Chriſtenthums alles ubertreffe,
was die ſich ſelbſt uberlaſſene Vernunft uber Tugend
und Sittlichkeit jemals geſagt habe, und was man vorr
her von den Pflichten des Menſchen wußte. Alles,
was ſie gebietet, zielet dahin ab, den Menſchen vollkom
men zu machen, wie es der Vater im Himmel iſt, d. h.—
ihn zu dem weiſen, edlen, ehrwurdigen Geſchopf zu
bilden, das er nach der Einrichtung ſeiner vernunftir
gen Natur werden kann. Deswegen dringet ſie zuerſt

auf Beſſerung, und auf fortſchreitendes Bieſſſe ru
werden, als ein.unentbehrliches Mittel zur Seligkeit.
Niemand bringt, wenn er geboren wird, die zu ſeiner
Vollkommenheit gehorigen Fertigkeiten und Tugenden,

ſchon mit ſich auf die Welt. Nur die Anlagenoder
Fahigkeiten dazu bringt er mit ſich. Dieſe ;muſſen alſo
erſt ausgebildet und jene dadurch- erworben werden.
Dies iſt ein ausgemachter Erfahrungsſaz. Aber auch
der geſunde und ſtarke Menſch kann. krank und ſchwach
werden. Auch der ſchon  gut gewordene und im Guten
ſchon ziemlich befeſtigte Menſch kann, wenn er nicht; im
mer aufmerkſam auf ſich und ſeine Handlungen iſt,
wieder verſchlimmert werden. „Er muß daher unab—
laſſig ſich vemuhen, gut zu bleiben, und, damit er
es bleibe, im Guten. täg lich zu. waſchſen. Denn
ſo iſt die Natur. des Menſchen;, „daß  ar auf dem Wege

zur. Vollkommenheit nie ſtille ſtehen kann: er muß ent—
weder weiter fortſchreiten, oder er geht zuruk. Dieſes
tagliche Fortſchreiten in Guten, und-das damit verbun
dene Ablegen einer Unvollkommenheit nach der andern,
iſt das große Geſchaft unſerer ſittiichen Ausbe—ſſe—
rung, welches uns zu jeder Zeit unter. allen das wich;
tigſte ſeyn muß. Und dieſe hochſt. wichtige Angelegen—
heit unſerer ſittlichen Ausbeſſerung iſt nicht das Werk
eines Augenbliks, einer Stunde, eines Tages, einer

Woche oder eines Jahrs, ſondern ſie muß das anhaltenr
de
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de und ununterbrochene Geſchafte unſers ganzen Lebens
ſeyn. Nie kann man zu fruh damit anſangen, nie zu
eifrig oder zu lange damit fortſahren. Sie nur um eine
Stunde aufzuſchieben, oder durch Untugend und La—
ſter zu unterbrechen iſt ſundlich und hochſt geſahrlich.
Denn: je ſpater wir dies große Geſchaufte anfangen,
deſto geringer bleibt der Grad von Vollkommenhrit, den
wir erreichen konnen; je alter wir werden, deſto mehr

haufen ſich die Geſchafte, Zerſtreuungen und Sorgen
des Lebens; je ofter wir etwas Boſes thun, deſto mehr
wird es zur Gewohnheit; wir wiſſen ja auch nicht, ob
wir in der nachſten Stunde noch leben werden.
Untugenden und Laſter ſind Krankheiten der Seele, weil
ſie dieſelbe ſchwach und leidend machen. Hat nun Je—
mand das Unaluk gehabt, dergleichen anzunehmen; ſo
muß er eilen, ſo ſehr er kann, ſich davon loszumachen
oder ſich zu bekehren, d. i. ſein Herz von boſen Neigun—
gen und Leidenſchaften zu reinigen, das dadurch geſtif—
tete Boſe, ſo viel moglich, wieder gut zu machen und
mit redlicher Anſtrengung ſich des entgegengeſezten Gu—
ten zu befleiſſigen. Zu dieſem wichtigen Geſchaft, wel—

ches auch Sinnesänderung, Buße und Wie—
dergeburt genannt wird, gehoren folgende unentbehr—

liche Stukke:
1) ſorgfaltige Prufung ſeiner Geſinnungen, ſei—

nes Lebens und Wandels, nach der Lehre Jeſu:;

2) das Gefuhl einer aufrichtigen herzlichen Reue
daruber;

z) Ein redliches Beſtreben, ſich ſo ſchnell als
moglich, und zwar vollig und fur immer davon loszu—
machen;

4) Eine gewiſſenhafte Anſtrengung unſers Ver—
ſtandes und aller unſerer Krafte zu jede uns moulichen
Erſezzung und Vergutung des durch unſere Untugenden

J 2 und
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und Laſter andern Menſchen zugefugten Schadens und

Unrechts;
5) Fleiſſige und anhaltende Uebung in dem ent—

gegengeſezten Guten, um nach und nach, mit Gottes
Hulfe, auch jede Neigung und Verſuchung, zu dem uns

ſchon zur Gewohnheit gewordeuen Boſen, ganzlich in
uns zu erſtikken. Joh. 3, Z. Apoſt. Geſch. Z, 19.
Ezech. zo, 14 ff. z Buch Moſ. 6, 4. Matth. 5, 4.
S. 206 211.

Die chriſtliche Tugend oder Rechtſchaffenheit, wozu
uns das Bekenntniß der Lehre Jeſu verpflichtet, beſteht
nicht in einzelnen guten vorubergehenden Gedanken und
Werken, nicht in leeren außerlichen heiligen Gebräuchen
oder Ceremonien, ſondern in Handlungen, die andern
Menſchen wahrhaftig nuzlich ſind, in der Ausubung
der Pflichten. Man hat den Umfang der Pflichten
in die zehn Gebote hineingedraängt. Es mag gut und
nothig ſeyn, mit dieſen zehn Geboten den Anfang alles
ſittlichen Unterrichtsbei noch ganz kleinen Kindern oder
einem noch vollig unwiſſenden Erwachſenen zu machen.

Man muß nur dabei dem Wahne vorbeugen, als ob
das zu wiſſen, nur das zu beobachten, ohne Verlangen
nach mehrern Unterricht daran ſich zu begnugen, ſie zu
guten Menſchen machen werde. Die zehn Gebote ſoll—
ten nur die erſten Anfangsgrunde des menſchlichen Wohl—
verhaltens in der burgerlichen Geſellſchaft ſeyn; aber
zum allgemeinen Tugendſinn gehort noch weit mehr,
namlich gute Geſinnungen, Urtheile, Abſichten und
Neigungen. Riemand denke, daß er ſchon fromm und
tugendhaft genug ſey, wenn er ſich der Abgotterei, der
Gottesläſterung, der Entheiligung des Sabbaths, der
Unehrerbietigkeit gegen ſeine Aeltern, des Mordes,
Ehebruchs, Diebſtahls, falſchen Zeugniſſes, der Be—
gierde nach fremden Gut enthalt. Nein, es kommt

haupt

5

J
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hauptſachlich auf Geſinnungen und Abſichten an, und
hierauf muß geſehen werden bei der Erklarung der zehn

Gebote. S. 211— 224.

Der vier und dreißigſte bis vier und

vierzigſte Sonntag.

Die drei und neunzigſte bis hundert und
funfzehnte Frage.

Von den Religionsvorſchriften.
tÊAvelcher gutgeſinnte Menſch von geſunder Beurthei
lungskraft fuhlt nicht, daß das Wohl des menſchlichen
Geſchlechts uberhaupt und jedes einzelnen Gliedes deſ—
ſelben inſonderheit von der Erfullung folgender Vor

ſchriften abhangt?
Lerne Gott, deinen Schopfer und Erhalter, dei

nen Geſezgeber und Richter, deinen Wohlthater und
Vater immer richtiger, deutlicher und lebendiger erken—

nen. Denn darum fuhlſt du ſein Daſeyn in deiner
Bruſt; darum haſt du Verſtand und Vernunft; darum
umgeben dich in ſeinen ſchonen Werken die Spuren ſei—

ner Allmacht, Weisheit und Gute. Ohne dieſe Er
kenntniß biſt du ein Raub des Jrrthums, die Beute des
Aberglaubens, der Schwarmerei oder des Unglaubens.
Ohne dieſe Erkenntniß werden dir deine Vorzuge zur
Laſt, wird alles in der Natur und in dem Laufe der
Dinge ein Rathſel; ohne dieſe Erkenntniß verbluhen
deine ſchonſten Freuden, zerbricht die vornehmſte Stuz—

gtze der Tugend, verſchwinden Ruhe und Zufriedenheit

aus deiner Bruſt. Pſ. 73, 25. 26. Joh. i7, 3.
J3

Ehre



134 Dreer vier und dreißigſte bis

Ehre und liebe Gott, den Allvater, von ganzem
Herzen. Wenn du deinen hochſten Wohlthater, den,
der dir ſelbſt die großte Liebe beweiſet, nicht ehren und

lieben wollteſt; ſo mußteſt du ein undankbarer und
ſchlecht geſinnter Menſch ſeyn. Dieſe Liebe und Ehr—
furcht gegen Gott ſind unter allen Mitteln zur Vered—
lung und Beglukkung des Menſchen die edelſten. Matth.

22, 32.
Laß deine Verehrung gegen Gott nicht in leeren

Worten und unfruchtbaren außerlichen Gebrauchen,
ſordeen in auſrichtigen Geſinnungen der Ehrfurcht!' und

Liebe, der Dankbarkeit, des Vertrauens, der Geduld und
des Gehorſams gegen ſeine Geſezze beſtehen. Denn
Worte, ohne Empfindung ausgeſprochen, und Gebrau
iche, ohne Rachdenken verrichtet, konnen in unſerer Ge—
ſinnung nichts andern. An dieſen kann alſo Gott we—
der Gefallen haben, noch konnen ſie fur uns von irgend
einem Ruzzen ſeyn.

Laß aber auch dein äußerliches Betragen von der
tiefſten Ehrerbietung gegen Gott zeugen. Der Gedan
ke an Gott, der Name Gottes, und die außerlichen
Handlungen der Gotteoverehrung muſſen dich mit heili—
gem Schauer durchdringen. Sonſt wurdeſt du dich als
einen unwiſſenden, rohen, lleichtſinnigen und tiefgeſun—
kenen Menſchen auf der Stelle ſchanden,

Schazze die offentlichen und hauslichen Andachts
ubungen als die vortrefflichſten Schulen der Weisheit
und der Tugend; als die wohlthatkgſten und heilſamſten
Veranſtaltungen und Mittel zum Wohl des Ganzen,
und zu unſerm eigenen Beſten. Sonſt begeheſt du ein
Verbrechen der beleidigten Menſchheit und raubſt dir die

edelſten Freuden. S. 283 388.
Jhr Kinder, erzeiget euren Aeltern und denen, die

ihre Stelle vertreten, Ehrfurcht, Liebe und Gehorſam.
Wem habt ihr, nachſt Gott, euer Leben, eure Erzie—

hung,
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hung, euer Alles zu verdanken? Wer unter allen Men—
ſchen hat euch mehr Liebe, Treue und Sorgfalt bewie—
ſen? Wer hat mehr Laſt, Unruhe und Sorgen fur
euch getragen, als ſie? Wem alſo unter allen Men—

ſchen ſeid ihr großere Dankbarkeit, Liebe und Verchrung

ſchuldig, als ihnen?
Jhr Aeltern, erzieht eure Kinder zu guten Sitten,

und zum Gehorſam gegen die gottlichen und burgerli—
chen Geſezze. Dazu hat ſie euch Gott anvertraut; da—
zu habt ihr euch verpflichtet; davon hangt euer und eu—

rer Kinder Wohl ab.
Jhr Ehegatten, erzeiget einer dem andern Achtung,

Liebe und Treue, und erfullt dadurch einer gegen den
andern die Pflichten, die ihr bei eurer Verbindung uber—

nommen habt. Sonſt baut ihr euch ſelbſt eine Holle
auf Erden, und der vernunftige Zwek der Ehe, der, ſich
gegenſeitig die Beſchwerden des Lebens zu erleichtern,
und Kinder zu tugendhaften und gluklichen Menſchen zu

ziehen, wird vereitelt.
Jhr Herrſchaften ſeyd billig, gerecht, gutig, nach

ſichtig und pitleidig gegen eure Dienſtbothen, und ver
ſußt ihnen dadurch die Härte und Unannehmlichkeiten ih—
res Standes. Bedenkt, daß es nicht auf euch und ſie
ankam, wo jeder durch Geburt und Erziehung in der
menſchlichen Geſellſchaft hingeſtellt werden ſollte! Denkt
euch oft an ihre Stelle, und behandelt ſie ſo, wie ihr
wunſcht, daß man euch behandeln wurde! Bedenkt,
daß ſie euch ihre Dienſte aber nicht ihre Menſchenrechte

ahtraten!
Jhr Dienſtbothen ſend eurer Herrſchaft gehorſam,

tren und ergeben; nicht blos zum Schein, ſondern von
Herzen. Hierzu habt ihr euch verpflichtet; ihr ſeyd, ſo
lange eure Dienſtzeit dauert, unter keinem VBorwand
berechtigt, eure Pflichten zu ubertreten.

11
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Jhr Regenten und Obrigkeiten, verwaltet euer
Amt mit Weisheit und Gerechtigkeit, und ſeyd aufmerk—
ſam und eifrig in der Erfullung eurer Pflichten. Euert
heilige Beſtimmung iſt, denen, welchen ihr vorgeſezt
ſeyd, Schuz zu gewahren, und dahin zu ſehen, daß je—

dem Recht und Gerechtigkeit widerfahre. Jhr ſollt
Gottes Steile auf Erden vertreten. Wehe euch, wenn
ihr dieſen erhabenen Beruf nicht mit der großten Sorg—
falt und Gewiſſenhaftigkeit erfullt!

Jhr Unterthanen, ſeyd gehorſam eurer rechtmaßi—
gen Obrigkeit, und leiſtet ihr alle Pflichten, welche ſie
geſezmaßig von euch fordern kann. Hievon hangt die
Ruhe und Ordnung der menſchlichen Geſellſchaft und
eure eigene Glukſeligkeit ab.

Jhr Mitburger, ſeyd friedliebend, hulfreich und
dienſtfertig unter einander. Suchet und befordert das
gemceine Beſte, nicht euer eigenes allein. Hierzu haben
die Menſchen ſich in Geſellſchaften verbunden. Hier—
von hangt nicht nur das Wohl des Ganzen, ſondern
auch euer eigenes ab. Alles, was ihr fur jenes thut,
das thut ihr auch zu eurem eigenen Beſten zgdenn dieſes
iſt in jenes ſo verwebt, daß beide von einander nicht ge—
trennt werden konnen, und daß alles, was das eine be
fordert, nothwendig, wenn gleich unmerklich, auch das

andetre befordern muß. S. 398 az1t.
Erkenne und liebe an jedem Mitmenſchen, wes

Standes, Volkes und Glaubens er auch ſey, deinen
Bruder, und ſuche zu ſeiner Glukſeligkeit beizutragen;
ſo viel du kannſt. Gott iſt ja unſer aller Schopfer und
Vater, wir leiten ja alle unſer Daſeyn von einerlei
Stammaltern, wir ſind alſo alle Bruder und Schwe—
ſtern, Kinder einer und ebenderſelben großen Familie
Gottes, alſe auch verbunden, uns als ſolche zu lieben
und behulflich zu ſeyn; der Stand, das Volk, das
Land und die Sekte, worin die gottliche Vorſehung

uns
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uns hat laſſen geboren werden, mogen ſeyn, welche ſie
wollen.

Achte dein und deiner Bruder Leben fur das Hoch—
ſte und Lezte, was der Menſch hat. Hute dich, daſſelbe
auf irgend eine Weiſe zu kräanken oder zu kurzen. Wiſ—

ſe, daß du darch Schmahſucht, durch Haß, Zorn,
Rachgierde, Beleidigung, Liebe und andere Leidenſchaf—
ten der Morder deines Nachſten, und durch Unmaßig—

keit, Unordnung und Ausſchweifungen dein eigener
Morder werden kannſt.

Thue jedem deiner Mitmenſchen, was du wun—
ſcheſt und verlangſt, daß er in ahnlichen Fallen dir thun
moge. Denn jeder deiner Mitmenſchen hat dieſelben
naturlichen Rechte gegen dich, die du gegen ihn haſt,
und du haſt dieſelben- naturlichen Verpflichtungen gegen
ihn, die er gegen dich hat.

Sey gerecht gegen Jedermann, d. i. thue und gieb
einem jeden, was du ihm zu thun und zu geben ſchul—
dia biſt, und unterlaß alles, was den Rechten eines an—
dern Eintrag thut. Gerechtigkeit iſt die erſte und noth—

wendigſte unger allen Geſellſchaftspflichten. Ohne ſie
kann die Geſellſchaft nicht beſtehen; ohne ſie hort jede
andere Tugend auf, Tugend zu ſeyn; Freigebigkeit wird
Verſchwendung, Sparſamkeit Geiz, vermeinte Beforde—
rung des offentlichen Wohls Privatberaubung.

Sey ſchonend, nachſichtsvoll und verſohnlich ge—
gen diejenigen, die dich beleidigen, dienſtfertig gegen
Hulfsbedurftige, wohlthatig gegen Nothleidende, dank

bar gegen Jeden, der dir Liebes und Gutes erweiſet,
milde, freundlich und wohlwollend gegen alle Men—
ſchen ohne Unterſchied des Standes, des Volks und des
Glaubens. Erinnere dich deswegen oft an deine eigene

Schwachheit und Fehlbarkeit, und an die Zufalligkeit
der etwanigen Vorzuge an Verſtandesfahigkeit und
Selbſtbeherrſchung.

J5 Be



138 Der vier und dreißigſte bis

Befleiſſige dich der Ordnung in deiner Denkungs—
art, in deinen Handlungen und in deiner ganzen Le—
bensart. —Ordnung iſt die Mutter aller Tugenden,
ſie erleichtert alle Geſchafte, ſie befordert alle ver—
nunftige Vergnugungen, ſie iſt die Schopferin und
Erhalterin unſers ganzen außerlichen Wohlſtandes.

S. 444 490.
Sey keuſch, ehrbar und ſchamhaft gegen dich ſelbſt

und gegen andere in Gedanken, Worten und Handlun—
gen. Keins unter allen Laſtern, wodurch der Menſch
ſich und andere ungluklich machen kann, iſt fur die Ge—
ſundheit des Leihes und der Seele, fur jede Korper- und
Geiſteskraft, fur unſer Wachsthum an jedem Guten,
fur unſere Gemuthruhe und Selbſtzufriedenheit zerſto—
render, als das Laſter der Unkeuſchheit. Zittere Jung
ling vor einer Schlange, die unter Blumen auf dich
lauert, um dich an Leib und Seele auf eine unheilbare
Weiſe zu verwunden! Sey, darum maßig in allen
Dingen, auch in Anſehung ſolcher, die an ſich recht—

maßig ſind. S. 302 527.
Hute dich vor Diebſtahl und Beeintzachtigungen.

aller Art. Heilighaltung des Eigenthums iſt die erſte
Pflicht in einer geſellſchaftlichen Verbindung, und der
Zwek, warum ſich die Menſchen mit einander in einem

Staate verbanden.Thue jedem deiner Mitmenſchen, was du wun—

ſcheſt und verlangſt, daß er in ahnlichen Fallen dir thun
moge. Denn jeder deiner Mitmenſchen hat dieſelben
naturlichen Rechte gegen dich. Handle gewiſſenhaft in
allen Dingen, d. i. thue alles, was du fur Recht und
Pflicht erkenneſt, und vermeide alles, wovon du ein
ſiehſt, daß es unrecht und pflichtwidrig ſeh. Denn
nur dann konnen wir unter allen Umſtanden uber die
Folgen unſerer Handlungen und uber unſer Schikſal
ruhig ſeyn, wann wir uns bewußt ſind, ſo gehandelt zu

haben,
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haben, wie unſere gewiſſenhafte Ueberzeugung es fur
Recht und pflichtmaßig hielt. Ein reines unbeflektes
Gewiſſen iſt das Koſtlichſte, was der Menſch hienieden
beſizzen und deſſen Verluſt ihm durch nichts in der Welt

erſezt werden kann.
Sey arbeitſam, fliehe den Muſſiggang, und halte,

was du durch redlichen Fleiß erwirbſt, zu Rathe, um
es zu deinem und der Deinigen Beſten, und zu Werken
der Wohlthatigkeit zu verwenden. Arbeitſamkeit und
Sparſamkeit ſind nothwendige Tugenden, nicht nur um
Mangel und Durftigkeit zu vermeiden, ſondern auch
um Ueberfluß zu Werken der] Menſchenliebe und zur
Beforderung des allgemeinen Beſten zu erwerben. Ar—
beit und Fleiß ſtarken uns an Leib und Seele; Muſſig—
gang und Faulheit machen uns ſchwach, krankelnd und

unfahig an heiden.
Fliehe aber auch auf der andern Seite den Geiz,

d. i. eine unmaßige, zu Ungerechtigkeiten und Harte ge
gen andere verleitende Begierde nach Geld und Gutern,
die man nicht zu ſeinem und anderer Beſten anzuwen—
den, ſondern nur zu haben und zu verwahren wunſcht.
Der Geizige wird ſeines, Daſeyns niemals froh, und
entbehrt der edelſten und ſuſſeſten aller Freuden, der,
zum. Wohlſeyn anderer Menſchen etwas beizutragen.

Seo536 566
Auch der gute Name oder die Ehre eines Men—

ſchen. gehort zu dem, was ſein iſt. Hute dich, ihm die
ſes koſtbabe Eigenthum durch liebloſe Urtheile oder Ver

laumdung zu ſchmalern. Sezze dich an die Stelle des
Verlaumdeten; ſchließe aus dem, was du in ſolchen
Fallen empfindeſt, auf das, was er dabei empfinden
muß und gedenke der Regel; was du nicht willſt, das
dir die Leute. thun ſollen, das thue du ihnen auch

nicht.
Sey
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Sey demuthig und beſcheiden, d. i. erhebe dich
deiner Vorzuge nicht, und laß dem Guten, was andere
an ſich haben, volle Gerechtigkeit widerfahren. Denn
wie wenig hieng es doch von uns ab, in ſolche Lage, in
ſolche glukliche Umſtande, von unſerer Geburt an, ver—
ſezt zu werden, daß wir uns Vorzuge vor andern erwer—
ben konnten? Und wie ſehr verkennt doch der die Na—
tur der Dinge und ſeinen eigenen Vortheil, der die Ach—
tung der Menſchen durch Hochmuth und durch ubermu—
thiges Betragen gegen andere ertrozzen zu konnen
wahnt? Auch der beſte Menſch hat ſeine Fehler und
Schwachheiten. S. 578 594.

Befordere die Wahrheit, das Gute jeder Art und
allgemeine Beſte der Menſchen nach allen deinen Kraf—
ten, ohne Rukſicht auf dich ſelbſt, ohne Menſchenfurcht,
vielmehr mit gewiſſenhafter Fueimuthigkeit, und wo es
ſeyn muß, mit Aufopferung deiner ſelbſt. Bedenke,
daß du ein Glied in der allgemeinen Kette der menſchli—
chen Geſellſchaft, und als ſolches verpflichtet biſt, zum
Wohl des Ganzen durch Verbreitung nuzlicher Einſicht,
durch Wegraumung ſchadlicher Vorurtheile und Jrrthu
mer, ſo viel dir immer moglich iſt, mitzuwirken. Be
denke, daß jede heilſame Wahrheit, die du unter deinen
Mitmenſchen verbreiten hilfſt, ein ausgeſtreutes Saa
menkorn iſt, welches fur dich und fur die Menſchheit
Fruchte großerer Sittlichkeit und großerer Glukſeligkeit

vis in alle Ewigkeit bringen wird.
Dein Aeußerliches in Geberden, Worten und

Handlungen, komme mit deinem Jnnerlichen, mit dei—
nen Empfindungen und Gedanken uberein. Sey wahr
und vermeide die Lügen. Jede Art von Verſtellung,
Falſchheit und Heuchelei erniedrigt und verunedelt den
Menſchen, erſt in ſeinem eigenen Selbſtgefuhl, dann
aber auch in dem Urtheil anderer Menſchen, von denen

der



vier und vierzigſte Sonntag. 141

der Betrug entdekt wird. Geradheit und ſtrenge Ehr—
lichkeit ſind die Grundlage eines hochachtungswurdigen,
ſeinen Beſizzer beglukkenden Karakters. S. 5942601.

Vermeide, nicht blos den Ausbruch boſer Leiden—
ſchaften durch außerliche in die Sinne fallende Hand—
lungen; ſondern halte auch deine Seele rein von un—
rechtmäßigen Begierden und Abſichten, und bewahre
ſie ſorgfältig vor jeder laſterhaften Gemuthsbewegung.
Denn nicht das Aeußerliche unſerer Handlungen, ſon—
dern das, was dabei in unſerm Jnnern vorgeht, unſe—
re Gedanken, Abſichten, Wunſche und Beſtrebungen,
ſind es ja, welche unſere Handlungen ſittlich gut oder
boſe machen, uns ſelbſt veredeln oder verſchlimmern.

S. 612 631.

Der funf und vierzigſte bis zwei
und funfzigſte Sonntag.

Die hundert und ſechzehnte bis hundert und
neun und zwanzigſte Frage.

Vom Gebet.
Sins der beſten und vorzuglichſten Mittel zu unſerer
Beſſerung und Beglukkung iſt: das Gebet. Beten
heißt, unſere Gedanken zu Gott erheben, um theils un—

ſern Dank fur die tauſendfaltigen Wohlthaten, die er
uns erweiſet, theils unſer kindliches Anliegen, theils
unſere guten Entſchlieſſungen zu außern. Beten heißt
alſo nicht, auswendig gelernte Worte gedankenlos her—
plappern, ſondern ſein Herz mit wirklicher Empfindung

zu
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zu Gott erheben, es mag dies mit Worten, oder blos in
Gedanken und in ſtiller Ruhrung geſchehen.

Nothwendig iſt das Gebet; nicht als wenn Gott
es als einen ihm zu beweiſenden Dienſt, von uns ver
langte denn er bedarf unſerer Dienſte nicht auch
nicht als wenn wir Gott erſt mit, unſern Bedurfniſſen
bekannt machen oder ihn erſt durch Bitten bewegen
mußten, ſich unſerer anzunehmen. denn .er iſt ja all
wiſſend und allgutig ſondern weil der Nuzzen des
Gebets fur uns ſelbſt ſo groß und wiehtig iſt. Denn

M unſer Herz wird ſchon an ſich dadurch veredelt,
wenn es ſich oft mit Dank und Liebe zu dem erhabenſten
und vollkommenſten aller Weſen erhebt;

2) der Gedanke an Gottes Allgegenwart und das
Gefuhl unſerer gänzlichen Abhangigkeit von ihm wird
dadurch erſt lebendig in uns gemacht; welches das beſte
Verwahrungsmittel vor allem Boſen, und der wirkſam—
ſte Bewegungsgrund zu allem Guteu' iſt.

3) Nichts ſtarkt unſern Muth, in Gefahren ſo ſehr;
nichts gewahrt uns mehr Troſt und Hoffnung in Leiden;
nichts beſanftigt unſere Leidenſchaften ſo leicht; nichts
floßt unſerm Herzen mehr Ruhe und Zufriedenheit ein
als: Das Gebet.

Wenn aber das Gebet dieſen vielfachen Nuzzen

fur uns wirklich haben ſolle ſo muß es
N) geſchehen mit Andacht, d. i. mit Aufmerk—

ſamkeit auf das, was wir beten und im Gefuhl kindlt—
cher Ehrfurcht und Liebe zu Gott;

2) mit dem Bertrauen, daß Gott unſer Gebet er-
horen werde, wenn das, warum wir ihn bitten, zu un

ſerm und unſerer Mitgeſchopfen wahrem Beſten gereicht;
Z) mit ganzlicher Hingebung unſer ſelbſt und un—

ſerer irdiſchen Schikſale in den gottlichen Willen;

 1

4) mnit
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4) mit dem Vorſaz, alle Mittel, welche uns Gott
angewieſen hat, zur Beforderung deſſen, warum wir bit

ten, anzuwenden.
Eine ſchone Anweiſung und ein ſehr lehrreiches

Beiſpiel eines Gebetes hat uns Jeſus Luc. 11. und
Matth. 6. gegebenz-nicht wie es faſt allgemein ge—
braucht wird um uns ein wortliches Formular zum
Auswendiglernen, und zum gedankenloſen Herplappern
vorzuſchreiben; jondern um uns zu lehren, in welchem
Geiſte, mit was flir Geſinnungen, und in welcher herz—
lichen und kindlichen Sprache wir zu Gott beten ſollen.
Um dem Fehler, der  damals bei den Juden, wie jezt
vei uns eingeriſſen war, um dem gedankenloſen Herplap—
pern auswendig gelernter Formulare, um der heuchle—
riſchen wortreichen Geſchwazzigkeit entgegen zu arbeiten,
lehrte der Herr Jeſus dienJunger das Unſer Vater,
und ſeine Abſicht dabei war, uns damit ein Muſter zu
geben, wornach wir- unfere Gebete kurz ohne
Schmuk ohne Bangigkeit vorzuglich mit Ver—
trauen, Zuverſicht, Demuth und Menſchenliebe einrich—
ten ſollen.

Unſer Vater, nicht Jehova, Racher, Richter
ſondern Vater, und nicht blos mein, ſondern aller Men—
ſchen, aller Geſchopfe Vater.

Der du buſt.im Himmel, der du nicht gleich
den Machtigen dieſer Erde blos Eines Landes, einer Erde,
ſondern der zahllocen Sternenwelten Herr biſt, und uber
alles, was wir denken und begreifen konnen, erha—
ben biſt.Dein Name werde geheiligt; die Erkennt—
niß von dir, dem einzigen wahren Gott, von deinen er—
habenen Eigenſchaften und von deinem heiligen Willen
werde gemeinerinnd wirkſamer auf Erden;

Dern Rochi— das Reich der Wahrheit und
der Tugend komme, werde auf Erden agegrundet
und verbreite ſich immer mehr und mehr unter den
Menſchen;

Dein Ville geſchehe auf Erden, wie im
Himmel,; ſo wie deine heiligen éGeſezze von den großen
Weltkorpern, die wir als Sonne, Mond und Sterne am
Himmel erblikken, in der ihnen vorgeſchriebenen regel—

maßigen
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maßigen Bewegung, befolgt werden; und ſo wie die
Heiligen und Vollendeten im Himmel deinen Willen gern
und freudig erfullen, ſo muſſe dies auch von uns hier
auf Erden geſchehen;

Unſer täglich Brodt unſere nothwendigen
Bedurfniſſe gieb uns heute, wenn wir namlich
durch redlichen Fleiß das uns Nothwendige zu erwerben,
und durch Ordnung, Maßigkeit und Sparſumkeit zu Ra—
the zu halten ſuchen;

Vergieb uns unſere Schulden, wie (oder
wenn) wir unſeren Schuldigern vergebenz
ſtehe uns bei, daß wir durch Beſſerung frei von unſern
Fehlern und Vergehungen, und von den ungluklichen
Folgen derſelben werden, wenn du, Allwwiſſender, ſiehſt,
daß auch wir bereit und willig ſind, denen unter un—
ſern Brudern zu verzeihen, welche deine Geſezze durch
Beleidigungen gegen uns ubertreten haben;

Fuhre uns nicht in Berſuchung, ſon—
dern erloſe uns vom Boſen, bewahre uns vor

p jedem Reun, vor jeder Verfuhrung zum Boſen, wovon
deine Allwiſſenheit vorherſieht, daß ſie fur unſere ſchwa—

uu che Tugend gefahrlich werden konnte; erleichtere und
1 befordere unſer Beſtreben, uns immer mehr und mehr

von allem, was boſe iſt, los zu machen, und ſo von
Stufe zu Stufe zu immer hoherer Rechtſchaffenheit und
Glukſeligkeit emporzuſteigen;

Denn dein iſt das Reich, du lenkſt und re—
giereſt ja alles, und die Kraft, du biſt ja allmachtig,
und die Herrlichkeit in Ewigkeit, und biſt von

J

Ewigkeit zu Ewigkeit Herr uber unſere Schikſale, wie
uber das ganze Weltall, du kannſt, du wirſt alſo dieſe

J unſere kindlichen Bitten uns gewahren;
Amen! wir vertrauen deiner Gute; es wird gelis

ſchehen, warum wir dich gebeten haäben.
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